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jnius Principis magnitudo ſtabilis
fundataque, quam omnes tam ſupra

ſe eſſe, quam pro ſe ſciant.

Seneca ad Polybium.



Dem
Hochwurdigſten

Pralaten und Herrn

Herrn
BENEDICI MARIA
Des Heil. Romiſchen Reichs Pralaten
und Herrn des unmittelbahren ReichsStifts

und Gottes-Hauſes Neresheim,

Jhro Romiſch-Kaiſerl. Majeſtat
wurklichen Rath und Erbe Caplan

Meinem Gnadigſten Pralaten
und Herrn.





Hochwurdigſter

Herr Reichs-Pralat
Gnadigſter Herr!

„ey dem Entwurf dieſer kleinen

Abhandlung Domainen,Contributionen, Steuern und Abga—

ben, iſt Eurer Hochwurden und
Gnaden vortrefliche Territorial-Ver
faſſung mir ſehr oft als ein Muſter ein—

X3 gefal—



gefallen, wie ein Regent ſo wohl alle
Verodungen und von Jahrhunderten
her unnuzbar geſchienene Erd-Gegen—

den in den edelſten Theil ſeines Staats—
Eigenthums, ich meyne in Domainen
verwandeln, als auch welches Masſta—
bes er ſich bedienen konne und muſſe,

um unter ſeinen Unterthanen eine ge—
rechte Gleichheit, wie in ihrem Erwerb,
ſo in ihren Abgaben zu befeſtigen.

Welche erſtaunliche Verander- und
Verbeſſerung ſeit dem glucklichen Zeit—

punkte des Zien Junii 1755. fur das ehe
mals unter harten Prufungen feufzen
de Gotteshaus!

Welche naturliche und nuzbare
Schonheiten! WelcheOrdnung! Welche

Pro
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Proportion muß nicht einer bewundern,
der noch vor wenig Jahren dieſe Ge—
genden als ungebrauchte und verwahr—

loßte Wuſtungen bedauert hat. Durch
einen etlichjahrigen Ueberſprung zei—
get ſich dieſe gluckſelige Veranderung
weit glanzender, als fur diejenige, wel—
che der von GOtt geſegneten und nicht

zu ermudenden Hand des Regenten von

Tag zu Tag zuzuſehen die Gelegenheit
gehabt haben.

Mogte doch dieſe kurze Abhandlung
denen achten Grundſatzen und Masre—
geln, nach welchen Eure Hochwur—

den und Gnaden Dero anvertrautes
Volk beherrſchen, gleichformig und an
gemeßen ſeyn! Welche Zufriedenheit
fur mich! Von wem aber kann ich hier—
uber ein gerechteres und unparthey—

24 iſcheres
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iſcheres Urtheil erwarten, als eben von
Eurer Hochwurden und Gnaden?

Und dieſes allein iſt die Abſicht, warum

Eurer Hochwurden und Gnaden
ich dieſe kurze Abhandlung zuzueignen,
und Hochdero weißen Beurtheilung
zu unterwerffen, auch zugleich meinen

ehrerbiethigſten Dankbarkeits-Trieb
damit zu vereinigen, mich erkuhne.

Da mir zu einem lebhaften Abdruck
meines Gemuths die Worte fehlen; ſo

entlehne ich des heiligen Ambroſü Wor

te, welche er zu Theodoſio magno
ſagte: Epiſt G1. n. 6.7.

Quid optem? Quid deſiderem
Omnia habes. &c. &c. Das iſt:

Jch
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Jch weiß nicht, was ich ſur Eure Hoch—
wurden und Gnaden wünſchen und
verlangen ſoll. Sie beſitken alle Ei—
genſchaften, um ein Volk glücklich zu be—

herrſchen und zu machen: Und die Jieli—
gion ubertrift noch alles, welche unter

allen Gaben der Vorſehung ohne Ver—

gleich, die vortreflichſte iſt. Mit und
neben ſolcher iſt nichts klein, oder ge—

ring. Ohne ſolche wird alles klein und
geringhaltig; denn ſie allein macht die

wahre Groſſe und den wurkiichen
Werth von allen Dingen und Hand—
lungen aus. Sie allein unterſcheide
auf immer dieſes gluckſelige herrirori—

um als einen geſegneten Mittelpunkt
der ſchonen und nuzbaren Natur von
dem ſolchen umgebenden Schimmer
einer unnuzbaren und verderblichen

Schminke! Sie erſtrecke ihre Segens—

X5 Fol—
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N XOtFolgen auf Regierungs-Jahre, auf wel
che ſonſten nur das dritte und vierte
Glied der Rachfolger einen Anſpruch
machen konnte!

Der einzige Antheil, den ich fur mich
wunſche, iſt die Gnadige Erlaubniß,
mich in devoteſter Verehrung ferner
nennen zu dorfen

Eurer Hochwurden
und Gnaden

Nurnberg, den zu. Jan.

1775.

unterthanig-gehorſamſten

Diener
Jacob Friedrich Dohler.
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Vorrede.
G iſt ein unbeweglicher Grundſatz, daſt

die Wohlfahrt eines Regenten und
ſeiner Unterthanen unzertrennlich mit—

einander verknupfet iſt, und eines ſo wenig
ohne das andere ſeyn kann, als unmoglich es
iſt, einen menſchlichen Korper ganz geſund
und gluckſelig zu nennen, wenn der Kopf oder
ein anderes Glied krank iſt. Eine ſolche
Staats-Krankheit aber iſt allezeit vorhanden,
wenn die Abgaben derer Unterthanen und die
wirkliche Erforderniße oder Nothdurften des
Staats nicht miteinander in einer gerechten
Verhaltniß ſtehen. Dieſe Verhaltniß kan un
moglich grundlich beurtheilet werden, wenn
man nicht ſo wohl von dem einen als dem an—
dern genau und hinlanglich unterrichtet iſt;
und es iſt folglich eine unnachlaßliche Regen
tenPflicht, in die Unterſuchung und Umſtkan
de dieſer Verhaltniß aufs genaueſte einzu—
gehen.

Der



Vorrede.
Der erſte Gegenſtand, der ſich dieſer Un—

terzuchung darſtellet, ſind die Einkunfte, nach
welchen die Erforderniſſe und Nothdurften
des Staats genau abgemeſſen werden muſſen:
Ich rede aber hier nur von denen ordentlichen
Crforderniſſen und Nothdurften eines Staats,
welche auf die ordentlichen Abgaben gegrun—
det ſind; denn wenn auſſerordentliche vorfal—
len, ſo erfordern ſolche auch auſſerordentliche
Auflagen und Abgaben.

Dieſe Einkunfte ſind in dem allgemeinen
Vermogen des Staats gegrundet, und muſ—
ſen mit dem erforderlichen Aufwand des
Staats wohl proportioniret, wirthſchaftlich
erhoben, kluglich angewendet, und die darzu
nothige Anſtalten und Geſchafte in Ordnung
und zuſammenhangend eingerichtet und gefuh
ret werden.

Hieraus entſtehen drey Hauptgeſchafte
1) Die Einnahmen, oder Erhebung der Ein
kunfte; 2) die Ausgaben oder Verwendung
derſelben, und 3) eine zuſammenhangende
Berechnung: Welche drey Hauptgeſchafte
den Aus ſchlag geben muſſen, ob die gedachte
WVerhaltniß derer Abgaben mit der Erforder—
niß des Staats wirklich vorhanden iſt, oder
nicht?

Die



Vorrede.
Die Einkunfte, als der Gegenſtand dieſer

drey Hauptgeſchafte, ſind entweder weſent—
lich oder zufallig. Erſtere ſind die Bomainen
im weiteſten Verſtande, und leztere ſind die
Steuern, Contriburionen, Schatzungen,
An und Umlagen, Kopfgelder, Vermogens—
Steuern, Aceisen, Mauthen, Licent und
dergleichen; mit einem Worte, alles was
nicht Domainen ſind, die ſind zufallige Em—
kunfte. Die weſentliche Einkünfte haben kei—
ne Unterabtheilung, als nur, in ſo fern ſie
nach ihren Benennungen unterſchiedlich find,
ſondern arunden ſich auf die urſprungliche
Staats-Verfaſſung; die Zufallige aber thei—
len ſich heutiges Tages ab, in ordentliche
und auſſerordentliche.

Vor Zeiten, da die Domainen nur noch die ein
zige Quelle Landesherrlicher Einkunfte waren,
und die Bethe oder Ceantributiones nur in
Nothfallen erfordert wurden, waren die Da-
mainen die ordentliche, die Bethen aber auſ—
ſerordentliche Einkunfte. Nach und nach aber,
da die Contributiones beſtandig wurden, neu—
nete man die Domainen die Herrſchaftliche, die
Bethen aber die Staats-Einkunfte: Daher
kam die Eintheilung in Fiſcum et Aerarium, oder
in Aerarium publiceum et; privatum. Fiſcus und
Domanium war einerley, wie 21. vorkommet.
Vectigal und Tribuium war mit dem Aerurio

eben
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Vorrede.
ebenfalls einerley. Contiibutio und Tributum
iſt gleichfalls einerley, und kommt der von
trihuere, Zueignen. Zum Exempel: Wenn die
Unterthanen ihrem Herrn ein freywilliges Ge
ſchenk brachten, und ihm gleichſam zueigneten,
ſind dahero Trilnit, Contribhntio, Abgabe, Beth,
Steuer, Schazung, und deragleichen, lauter
gleichbedeutende Worter, und waren nur zu—
falige Abgaben, welche, wenn ſie erbethen
oder auch freywillig angehothen wurden, durch
Umlagen, Auscchlage, Schazungen und der—
gleichen aufgebracht werden muſten, aber nie
erzwungen werden konnten, auſſer wenn ſie
ſchon verſprochen waren, da denn ſolche vi
Pacti durch Zwang Aingetrieben wurden.

Man wird bey Unterſuchung der Verhalt
niß zwiſchen denen Abgaben und der Noth
durft des Staats finden, daß in den meiſten
Landern die Herrſchaftliche Einkunfte mit de
nen Staats-Einkunften, oder der Fiscus mit
dem Aerario, oder, welches einerley iſt, die
weſentliche mit denen zufallaen Revenuen,
oder, nach einer bekanntern Mundart zu re
den, die Landesherrliche mit denen Grunde
herrlichen Gefallen verwirret worden, ſo daß
man an vieleu Orten die eine von den andern
kaum mehr unterſcheiden kan. (9. 21.)

Was aus dieſer Verwirrung fur weitere
Verwirrungen und nachtheilige Folgen ent—

ſtanden,



Vorrede.
ſtanden, und noch taglich mehr entſtehen,
jaſſet ſich beſſer denken als ſagen, und kan
nicht fehlen, daß, je willkuhrlicher das Keve-
nuen-Weſen behandelt wird, deſto ſchneller
der Ruin des Nahrungs-Wefens und des be
reiteſten Staats-Vermogens herbey eilet:
und ich weiß nicht, ob derjenige, der das gro—
ſte Recht zu dem Weſentlichen hat, nicht das
meiſte dabey verliehret: auch ſiehet man nicht,
daß aur der andern Seite durch dieſe Ver—
wirrung eben viel gewonnen wird, inmaſſen
der dadurch herbey gezogene Kuin des Landes
ſchon manchen Herrn mit ſich fortgeriſſen hat.
Das ubelſte dabey iſt, daß man dieſen Ruin

faſt nicht eher merket und einſiehet, als wenn
kei Mittel mehr da iſt, denſelben abzuhal—
ten. Eine mehr als zwanzigfache Erfahrung
beſtatiget meinen Satz, und ein jeder wahrer
Patriot ſeufzet nach einer allgemeinen Kevi—
lion dieſes in lezten Zugen liegenden Nervi.

Das zweyte Hauptgeſchafte, nehmlich die
Ausgaben oder Verwendung derer Kevenuen,
begreiffet eigentlich die Pflichten eines Regen
ten gegen ieinen Staat und ſeine Untertha—
nen; und das dritte, nehmlich eine zuſammen—
hangende Berechnung derer Kevenuen, ent—
halt die Pflichten derer Cameral-Bedienten
gegen den Regenten und das Land. Werden
dieſe vernachlaäßiget, ſo hilft auch die beſte Ord
nung in dem erſten Hauptgeſchafte, nehmlich

der



Vorrede.
der Einnahme oder Erhebung der Einkunfte
nichts: Ja os iſt leichter, die allerunrichtig—
ſten Revenuen in Ordnung zu bringen, das
Staats-Vermogen zu grunden, zu erhalten,
und zu vermehren, und noch viel leichter, ei—
nen ganzen neuen Staat oder Colonien ein—
zurichten, als einen unordentlichen Gebrauch
und Anwendung des Staats-Vermogens zu
reformiren; inmaſſen man bey ſolchen Gele—
genheiten zugleich dem Regenten bey ſeiner
Schwache angreifen, uno die unſaubere
Hande derer Diener und Beamten reinigen
muß, welche Himmel und Erden bewegen,
um die Einſicht und Kectificirung des Herrn
zu verhindern, und nicht aus dem Beſitz der
Beforderung ihres Eigennutzes geſetzet zu
werden.

Mit Unterſuch- und naherer Beleuchtung
dieſer zwey Hauptgeſchafte mag ich mich nicht
ferner emlaſſen: IJch bin durch die Erfahrung
zu ſehr abgeſchrecket: Doch iſt gewies, daß ein
gutgeſinnter Regent, weil er nicht alles ſelbſt
uberſehen und thun kan, einen getreuen, ge
ſchickten und wohlgeubten Alliſtenten nothig
hat, den er aber auch ſchutzen muß.

Ein ſolcher Mann, der ſich mit Einrich
tung eines unordentlichen Staats, mit Ab
ſtellung eingeſchlichener Misbrauche, Gang—
barmachung alter verſchlaffener weſentlicher

Reve-
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Revenuen, und Richtigſtellung derer admini-
ſtrarionen und Rechnungen beſchaftigen muß,
hat allezeit einen ſehr harten Stand. Neben
dem, daß er ſo wohl in ſeinen Grundfazen,
als der Praxi und der Einſicht in die Grund—
Verfaſſung ſeines Staats ſehr ſirm ſeyn, und
allen Einſireuungen und Mchinatio en ſtand—
haft und grundlich zu begegnen wiſſen muß,
ſo muß er beſonders ſcharf und durchdringend
ſeyn, keine Perſon anjehen, jeberman fur
verdachtig halten, bis er Proben der Redlich—
keit hat, keine Geſchenke annehmen, wenig
vertraute Freundſchaft, die ihn verdachtig
machen, oder doch zu Abſichten verleiten kan,
aufrichten. Er braucht dahero eine machtige
Untterſtuzung von dem Regenten ſelbſt, wenn
er nicht auch mit ſeinen gerechteſten Abſichten
und nuzlichſten Rathſchlagen unterliegen ſoll.
Gemeiniglich unterminiren andere Diener und
Beamten, odie in denen vorigen Unordnungen
des Staats ihren Vortheil gefunden, ſeine
Anſchlage hinterrucks und hemnlich, weil ſie
ſolchen tete a téte nicht widerſprechen kon—
nen, ſuchen ihn bey dem Regenten auf alle
Art verhaßt zu machen, hetzen den Pobel auf,
machen genieine Sache mit demſelben, und
ſuchen die Ausfuhrung ſeiner Abſichten auf
alle mogliche Art zu verhindern, ſchwarzen
ihn an als einen unfreundlichen, hochmuthi—
gen, neidiſchen Mann, machen ihn und fei—
ne Lebensart durch Zuſatze verhaßt. Wenn

XX nun



Vvorrede.
nun der Regent ihn nicht mit ganzer Macht
unterſtuzet, oder wohl gar denen Verleum—
dungen nach und nach Gehor giebet, und end—
lich einiges Mistrauen gegen ihn ſchopfet,
ihn gegen die Verleumder nicht horet, weniger
ihm auf geſchehene Beleidigungen auf eine
eclatante Art Satisfaction verſchaffet, zuma—
len wenn etwan ein menſchlicher Fehler darzu
kommt, oder auch der Regent iich wegen von

men anfanget, ſo iſt ein ſolcher Mann bald
ihm empfangener Wohlthaten rur ihn zu ſcha

geliefert, und wenn er dieſen Sturm merket,
am rathlichſten, daß er bey Zeiten ſich ſeiner
Arbeit verziehet, wenn er nicht endlich gar
das Opfer der Ungnade des Herrn, und der
Rache eigennuziger Leute werden will. kx—

perto crede &c.

Te le dirai-je Araſpe, il m'a trop bien
ſervi,

En augmentant mon pouvoir il me la
tout ravi,

ſagte jener Herr von ſeinem beungnadigten
Miniſtre. Wie manchen redlichen Mann iſt
es nicht gegangen, wie im 2. B. Moyſes
C. 1. V. s. ſtehet:

Da kam ein neuer Konig auf, der wu
ſte nichts von Joſeph. ec.

Ma-
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Machiavell in ſeinem politiſchen Diſcurs

Lib. 3. C. zo. p. m. 362. ſaget:

Der Neid iſt eine verfluchte Leidenſchaft,
welche gar offt verurſachet, daß die groſte
Manner wenig nuzliches unternehmen und
ausfuhren konnen, Urſach: Derſelbe kan nicht
leiden, daß man ihnen hinlangliche Autorirat
und Macht giebet, die ihnen doch, um etwas
wichtiges zu unternehmen, und auszufuhren
ſchlechterdinqs unentbehrlich iſt. Nur zweyer
ley Mittel, ſagt er, ſind vorhanden, uber
den Neid zu triumphiren: Erſtlich, wenn ſich
ein ſehr ſchwerer und gefahrlicher Umſtand er—
eignet, den zu fuhren ſich niemand getrauet;
denn wenn Gefahr vorhanden, ſo renunciret
ein jeder dem Stolze, und unterwirft ſich mit
vollen Armen demjenigen, den man fur fahig
halt, der Gefahr zu begegnen: Das zweyte
Mittel iſt der Tod derer Neider und Gegner,
den er in einen naturlichen und widernaturli—
chen abtheilet. Aber zu geſchweigen, daß
dieſes Mittel in ſeiner Abtheilung theils iehr
langſam, theils denen Menſchheits-Pflichten
zuwider iſt, ſo findet man, daß eine mit ei—
ner groſſen Gedult verknupfte untadelhafte
Lebensart als das ſicherſte Mittel noch am
leichteſten reuliret hat. Wenn ein Regent
nur den Willen hat, ſich helfen zu lanen, ſo
ſind noch alle Berae zu uberſteigen: Wo es
ihm aber an den Willen und der Standhaf—
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tigkeit fehlet, da iſt Gefahr, Tod, Geſchick—
lichkeit, Redlichkeit und Gedult nicht hinrei—
chend den Feind zu uberwinden, ſondern ei—
ne beſtinoglichſle Kenunciirung und Retirade
das ſicherſte und rathſamſte Mittel.

Man verzeihe mir dieſe kleine Ausſchwei—
fung, zu welcher mich der Reſt eines gewiſ—
ſen aus eigener Erfahrung herruhrenden heim—
lichen Schmerzens verleitet, und faſt ganz—
lich ron dem Gegenſtand meiner Abhandlung
gebracht hat. Dieſer iſt, um die weſentli—
chen Revenuen von denen zufalligen, die or—
dentlichen von denen auſſerordentlichen, die
Landeskerrlichen von denen Grundherrlichen,
den Fiſcum von dem Aerario, oder das Aera-
rium Pri atum von dem Publico, oder die
Charonlle und Schazkammer des Regenten
von der Schazkammer des Landes abzuſon
dern, aus ihrer Verwirrung zu ſezen, beyde
Gattungen in ihren Quellen zu ſuchen, ihre
beyderſeiti e Endzwecke zu zeigen, ihre Gran
zen in Anſehung derer Landesherrſchaftlichen
Befugniſſe und Rechte zu beſtimmen, und
die mancherley Arten in ihre gehorige Claſſen
zu rangiren, auch hier und da eine Methode
zu entwerfen, wie beſonders die zufallige RKe-
venuen gegrundet, und wie der Erwerb- und
Gewinnft derer Unterthanen ſo wohl bey we—
ſentlichen als zufalligen Abgaben und Aus—
ſchlagen ohngeſehr berechnet werden konnte.

Das



Vorrede.
Das Staats-Eigenthum oder das groſſe

Recht der oberſten Gewalt, von denen Un—
terthanen ſo wohl die ordentlichen mit der
Nothdurft des Staats in genaueſter Ver—
haltniß ſtehenden Abgaben, als auch in Noth
fallen auſſerordentliche Abgaben zu fordern
und mit Zwang einzutreiben, nicht weniger
die Rechte und Befugniſſe ſo wohl des Re
genten als des Staats uber die Domainen
ſind nach denen Grundſazen des allgemeinen
Staats-Rechts unterſuchet und erortert,
und endlich bey ein- und andern zufalligen
Revenuen- Mittel zu Verhinderung man
cherley Unterſchleife an die Hand gegeben.

Jch habe in vielen ſ. S. dem Leitfaden
des Herrn von Juſti Staatswirthſchaft und
deſſen Finanz-Syſtems gefolget, in ſehr vie—
len Materien aber mich gezwungen geſehen,
ihm zu widerſprechen. Jch ſage keineswe—
ges, daß ich es beſſer getroffen, als er, oder
daß dieſe Abhandlung fur ein unmangelhaf—
tes Syſtem uber das Domainen-Contribu-
tions und Steuerweſen anzuſehen ſey:
Sondern es iſt ſolche nur ein bloßer Verſuch
und Entwurf, wie die an vielen Orten ein—
geſchlichene Verwirrung derer weſentlichen
und zufalligen Einkunften auseinander geſe—
zet und einer jeden Gattung derer Revenuen,
ſie mogen benennet oder erdacht werden wie,
wo, und wenn ſie wollen, ihre rechte Stelle

X 3 ſo



Vorrede.
ſo wohl nach ihrer Auflage als Verwendung
angewieſen werden konnte. Vielleicht gebe
ich dadurch Anlaß, daß dieie Materie, auf
welcher wahrhaftig das Wohl und Wehe
mancher Lander beruhet, von geſchickten
Handen grundlicher und nachdrucklicher aus—
geſuhret, und dem Publico mitgetheilet
wird; und in dieſer Hofnung, welche ledi—
glich meine Abſicht iſt, konnen auch alle mit
untergelaufene Fehler von einer glimpnichen
und unpartheyiſchen Critie fur Entſchuldi—
gungs wurdig beurtheilet und angeſehen wer—
den. Wenigſtens habe ich Urſach zu hoffen,
mein Bekenntniß wird hinreichend ſeyn, daß
ich es dermalen nicht beſſer habe machen
konnen.
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Junnhatlt.
J. Abſatz.

J. 1. bis g. Von dem Rechte der oberſien Ge—
walt uber das allgemeine Vermogen des
Staats oder von dem Staats-Eigenthum.

2. Abſat.g. 6. bis 18. Von dem Gebrauch des Staats-—
Eigenthums, und dem Contributions-Recht
uberhaupt und deſſen Abtheilung.

z. Abſatz.8. 19. bis 37 Von Domainen, wie ſie entſtan—
den, und was daraus fur Einkunfte fließen;
insbeſondere von der Schatzkammer der Re—
genten.

4. Abſatz.d. z8. bis za. Von dem Rechte der Regenten,

die Domainen zu verauſſern.

5 AbſatzJ Jd. 55. bis 65 Von Verwaltung der Domainen—
Einkunfte.

6. Abſatz.d. 66. bis 28. Von dem CEontributions-Recht
insbeſondere, oder von der Schatzkammer
des Landes und ihren dreyerley Gegenſtanden.

7. Abſatz.4. 79. bis 107. Von der Contribution, oder de
nen Steuern, auf die unbeweglichen Guter.

g. Ab



ô Üäοí8. Abſatz.
g. 1og. bis 127. Von Landſtanden, Nachlaßen

und Befreyungen.

9. Abſatz.
d. 128. bis 144. Von der Contribution oder de

nen Steuern auf die Perſonen und Kopfe.

10. Abſatz.
d. 145. bis 13. Von Judenabgaben, item,

von der CronSteuer und dem Opfer:Pfen
ning der Juden im teutſchen Reiche.

11. Abſatz.
d. 154. bis 177 Von Schutze und Conſum—

tions. Steuern.
12. Abſatz.

d. 158. bis 175. Von den Steuern auf die Ge
werbe uberhaupt, und insbeſondere von Ac—
eiſen, Mauthen, Licent, Jmpoſt, Aufſchla
gen, ec.

13. Abſan.4. 176. bis 183. Von der Gewerb oder Nah
rungsSteuer insbeſondere.

14. Abſatz.
ſS. 184. und 185. Von denen Abgaben, die zur

Abſicht haben, ein moraliſches Uebel zu hem

men.
15. Abſatz.

ſ. 186. bis 200. Von Aufbringung deret zu ei
nem auſſerordentlichen Aufwand des Staats
erforderlichen Summen.

Ab
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Abhandlung
Von Domainen, Contributio-

nen Steuern, Schatzungen, und
Abgaben.

J. Abſat.z.
S. J.

grs iſt aus dem allgemeinen Staats-Rech—
E te bekannt, daß Unterthanen nicht

allein ihre ſamtliche ſo wohl allgemeine als
beſondere Willen, der oberſten Gewalt, die
ſie beherrſchet, ſondern auch ihre ſamtliche
Krafte unterworfen haben. Unter dieſen Kraf-
ten werden hauptſachlich die Reichthumer, Be
ſijungen, und das Vermogen aller zeitlichen
Guter begriffen. Denn der Endzweck eines
Staats iſt die allgemeine Wohlfahrt und Si—
cherheit, von welcher auch die Wohlfahrt und
Sicherheit einer jeden einzeln Perſon insbeſon

A dere



dere abhanget. Nun aber wird niemand in
dem Fall, da ſeine eigene Sicherheit und Wohl.
fahrt in Gefahr iſt, weder ſeine ganze Krafte,
noch ſein Vermogen ſchonen; es haben dannen—
hero die Menſchen, da ſie durch die Vereini—
gung ihrer ſamtlichen Willen in eines einzigen
Willen, das iſt, durch die Aufrichtung eines
weltlichen Regiments, die gemeinſame Wohl—
fahrt und Sicherheit deſto feſter grunden und
dauerhafter machen wollen, auch nothwendig
zugeben und verwilligen muſſen, daß alle ihre
ſo wohl gegenwartige als zukunftige, beweg
liche und unbewegliche Guter zur Aufrechterhal
tung des Staats erforderlichen Falls aufge
opfert werden konnen. Und da nothwendig alle
offentliche Staatsgeſchafte der oberſten Gewalt
und derſelben Regierung haben uberlaſſen wer
den muſſen; ſo folget von ſelbſten daraus, daß
die Unterthanen ſchuldig ſind den Gebrauch ih
res Vermoaens und die Verfugung daruber,
ſo viel zu Errichtung jenes groſſen Endzweks
hierzu vonnothen iſt, ihrer oberſten Gewalt zu
unterwerfen. Ja gleichwie der ganze Staat
zuſammen genommen nur eine moraliſche Perſon
vorſtellet, welche ſich in der oberſten Gewalt
auſert: alſo ſind auch alle Guter im Staate zu
ſammen genommen nur als ein einziges Bermo
gen des ganzen Staats anzuſehen, ſolcherge-
ſtalten, daß, ob ſchon dieſe Guter groſtentheils
in dem Eigenthum derer Privatperſonen und,
ſolche doch, wenn es die Noth erfordert, der

ober



ο  cÊοoberſten Gewalt des offentlichen und gemeinen
Staats Intereſſe halber zu Gebothe ſtehen
muſſen.

g. 2.

Dieſes Majeſtatiſche Recht des Regen—
ten, die ſamtlichen Guter des ganzen Staats
als ein allgemeines Vermogen des Staats des
offentlichen Nuzens wegen im Nothfall anzu
greifen oder anzuwenden, und desfalls die ſamt.
lichen Willen aller Privateigenthumer und Be
ſizer ſeinem eigenen und einzigen Willen unter
worfen zu haben, wird das Staatseigenthum
(dominium eminens) genennet, und dem ge
meinen oder Privateigenthum und Beſiz derer
einzeln Unterthanen entgeaen geſezt. Wor
aus erhellet, daß das Staatseigenthum ſich
durchgehends auf alle in dem Staate befindliche
Dinge erſtrecket, ſie mogen dem Staate, oder
aewiſſen Gemeinden, oder auch nur einzeln
Privatperſonen gehoren. Denn gleichwie die
Wonlfahrt aller einzeln Privatperſonen der of
fentlichen Wohlfahrt des Staats nachſtehet;
alſo muſſen auch die Guter der einzeln Staats

A2 gliederEs wird auch panagium, apanagium genennet,
und iſt aus dem Griechiſchen 7ay und aye
zuſammen geſezt, und bedeutete im Alterthum
die hochſte Gewalt uber die Guter der Unter
thanen.
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glieder der gemeinſamen Wohlfahrt des Staats
zum weſentlichen Nuzen angewendet werden
konnen. Hiervon handelt boecler in ſeiner
Diſſert. de dominio eminenti weitlaufig. Doch
muß man dieſes Staats Eigenthum nicht mit
dem Staats-Regimente (Imperio eminenti)
verwirren, als welches leztere die ganze ober—
ſte Gewalt in ihrem volligen Umfang, erſteres
aber nur ein Theil der oberſten Gewalt, folg—
lich als ein Theil von ſeinem ganzen unterſchie
den iſt.

g. 3.

Zwar wird dieſes Staatseigenthum von
Zieglern ad Grot l. 1. c. 1. 6. 6. und ei
nigen andern ſtark widerſprochen, beſonders
wegen des von geizigen und ſcharfen Regenten
desfalls zu beſorgenden Mißbrauchs, wenn man
ihnen weis mache, daß alle Guter ihrer Unter
thanen unter ihrem Staatseigenthum mit be—
griffen waren; und wollen lieber ſagen, daß
denen Regenten nur die Beherrſchung, oder
das lmperium uber die Unterthanen und ihre
Guter zukomme, als ihnen ein gewiſſes Eigen
thumsrecht uber alle Guter zueignen. Seneca
de benef. J.7. c. 4 iſt auch der Meinung:;
Omnia rex imperio poſſidet, ſagt er, ſingu-

la dominio und ſo ferne halten ſie die Bener—
ſchung oder das Imperium fur geringer als das
Eigenthum. Leyler in diſſert. pro imperio

con-



o d οcontra dominium eminens, handelt weitlaufiq
hievon, aber Puffendorff, J. 8. c. j. d. 7. be—
weiſet deutlich, daß in dieſer Strittigkeit eine
bloſe logomachie ſtecke. Und gewiß: das Be
herrſchungs-Recht kan dem Steaatseigen—
thum nicht entgegen geſezet werden, vielmehr
iſt erſteres der Grund, aus welchem das andere
nothwendig hergeleitet werden muß. Und ge—
ſezt, maun wollte dem Regenten kein Staats—
Eigenthum, ſondern ein bloſes Beherrſchungs
recht uber die Unterthanen in Anſehung ihrer
Guter zugeſtehen; ſo kan man doch dadurch den
Misbrauch der Benerrſchung nicht abhelfen;
ein geiziger und ſtoizer Regent wird ſich wenig
um dieſen Unterſchied bekummern.

d. 4.

Auch iſt uber dieſes gewiß, daß, weil
das Staatseigenthum das allgemeine Beſte
des Staats, das Privateigenthum aber den
Privatnutzen einzelner Perſonen zum End
ziweck hat, das allgemeine Beſte des Staats
keinesweges dem Nuzen derer Privatperſonen
nachtheilig, oder ſchadlich und hinderlich, ſon—
dern vielmehr beforderlich ſey, und ſolchen al.
lerdings in ſich begreiffe, folglich das Staats
Eigenthum dem Privateigenthume nicht ent
gegen ſtehe, vielmehr ſolches handhabe und
ſicher ſtelle: immaſſen die Guter des ganzen
Staats als gemeinſchaftliche Guter der oberſten

A 3 Ge
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Gewalt deswegen zu Gebothe ſtehen, damit die
Privatperſonen nicht ihrer eigenen Beſchu
zung lediglich uberlaſſen ſeyn, und mit ihrem
Vermogen zugleich das Leben verliebren mogen,
ſondern damit durch die vereinigte Krafte und
das zuſammengeſezte Vermogen aller Staats—
glieder ein jeder in ſeinem Privateigenthum
und Leben beſchuzet werden konne; da im Ge
gentheil dieſer machtige allgemeine Schuz, nebſt
der offentlichen Sicherheit, und mit ſolcher der
Staat ſelbſt gar bald zerfallen wurde, wenn
nicht mit denen Willen und Kraften auch zu—
gleich das Vermogen und die Guter aller Unter
thanen des Staats in der oberſten Gewalt als
ein einziges Vermogen vereiniaet ware, und
wenn nicht der Staat uber die Guter und Din
ge, welche in dem Privatvermogen der Un
terthanen begriffen ſind, ein gewiſſes Recht hat—
te, dem das Privateiagenthum eines jeden ein
zelnen Unterthanen nachzuiezen ware. Und ob
wohl ſolchergeſtalten die Unterthanen nicht ſel—
ten einen Theil, bisweilen den groſten Theil,
manchmal auch im hochſten Nothfall alle ihre
Guter dem Staats-Intereſſe und Nuzen auf
zuopfern gehalten ſind; ſo hat es doch in dieſem
Stuck mit Beſchuz-und manutenirung der
Guter eben die Bewandniß, wie mit der Be
ſchuzung des Lebens; ja wenn das Leben nicht
anders als mit Daranſezung alles andern, was
der Menſch hat, erhalten werden kan, was iſt
ſichs zu verwundern, wenn man behauptet, daß

es
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es mit Erhaltung der Guter, vice verſãä, ei
nerley Bewandniß habe? Ueber dieſes, ob
gleich im Nothfall zur Beſchuzung des Staats
alle Unterthanen Guter und Privateigenthu—
me aufgeopfert werden muſſen, ſo iſt doch,
wenn dadurch der Endzweck erreichet wird, un
ter dem Schuz des Staats viel leichter wieder
einiges Bermogen zu erwerben, als im Stan
de der naturlichen Freyheit, in welchem unſer
Leben und Vermogen weit groſſerer Gefahr aus
geſezt iſt. Daher darf es getreuen Untertha—
nen keinesweges unbillig vorkommen, ihre Gu
ter und Vermogen zu Erlangung eines End—
zweks, ohne welchen ſie weder Guter erwerben,
noch erhalten und benuzen konnen, daran zu
wagen; immaſſen die Natur eines Staats mit
ſich bringet, daß der Privatnuzen dem
Staatsnuzen, das Privateigenthum dem
Staatseigenthum weichen muß.

d. ſ.
Jndeſſen, da aus der Natur des Staats-—

eigenthums erhellet, daß ſolches dem Pri
vateigenthum nicht entgegen ſtehet, viel
mehr dieſes jenem deswegen untergeordnet iſt,
damit ein jeder ſo wohl wegen ſeiner Perſon
und ſeines Lebens, als wegen ſeines Privatei—
genthums mit vereinigten Kraften geſchuzet
werden konne; ſo folget daß der Regent das
Recht des StaatsEigenthums ſolchergeſtalt

A4 ge·



8 Suungebrauchen und anwenden muſſe, daß keinem
einzigen Unterthan ohne Anſehen der Perſon an
ſeinem Privateigenthum nicht der geringſte
Schade geſchene, wenn nicht die hochſte Noth
da, oder zu Vermeidung eines groſſern Uebels
ein geringeres zu erwahlen iſt; deswegen in
Anſehung des Privateigenthums, und ob
ſchon ein jeder das Recht hat, feine Guter zu
ſeinem Privatnuzen anzuwenden, und alle
andere Menſchen von deren Benuzung auszu—
ſchlieſſen, dennoch die oberſte Gewalt niemalen
von dem Nuzen und Gebrauch derer Untertha
nen Guter im Nothfall, oder wenn es das
Staats-Intereſſe erfordert, ausgeſchloſſen wer·
den kan. Hobbes. de civ. c. 12. 7. Aus
dieſem Grunde fallen in denen meiſten Staaten
die verlaſſene und erofnete Guter, die keinen
Privat- Herrn oder Eigenthumer mehr haben,
welches ſich auf mancherley Art, theils durch
ganzliche Ausſterbung einer Familie, theils
durch ausdruckliche oder auch ſtillſchweigende
Renunciirung deren Gebrauchs auf eine gewiſ
ſe geſezliche Zeit, theils durch gewiſſe Verbre—
chen, theils durch ein gerichtliches Urtheil, und
dergleichen mehr, ereignen kan, dem Fiſco, oder
beſſer zu ſagen, der oberſten Gewalt als ein
beſonderes Eigenthum anheim: und werden
auch der oberſten Gewalt gewiſſe Cronen Do-
mainen- Regalien Furſtliche, Fiſcaliſche, Klei
nod-Apanagen-Wittums-Vicedom- Tafel.
Schatz Chatouille Guter u. d. ausgeſezt. S.

Se
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Seckendorfs F. St. p. 2. c. 1. c. Weilen
dergleichen Guter aber ſelten zum Unterhalt des
Regenten und zu Beſtreitung derer Staats—
Nothdurften hinreichend ſind; ſo ſind aller—
dings die Unterthanen ſchuldig, von ihrem Pri—
vat- Vermogen zur Staats-Nothdurſt etwas
aewiſſes beyzutragen. Hieraus entſpringen die
Abgaben, von allerhand Gattungen, oder das
Recht der Majeſtat oder oberſten Gewalt, de—
nen Unterthanen Contributiones, Benytrage,
Steuern, Abgaben u. d. aufzulegen, und ſol—
che mit Gewalt einzutreiben: wie auch die Rech
te des Fiſei und Aerarii oder die Schazkammer
des Staats und der Landesherrlichen Cha-
touille.

2. Abſatz.
z. 6.

Unterdeſſen erfordern die Regeln der
Gerechtigkeit, daß alle dergleichen Laſten und
Abgaben des Staats ſolchergeſtalten eingethei—
let und aufgelegt werden muſſen, daß dadurch
dem Privat- Eigenthum derer Unterthanen der
geringſte Abgang, als moglich iſt, zuwachſe
oder geſchehe: und zwar kan dieſes am beſten
geſchehen, wenn die Abgaben von allen Unter
thanen zugleich getragen und erleget, nicht aber
einer vor dem andern mehr beſchweret wird.

Aß Denn
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Denn was allen Unterthanen zuſammen eine
leichte Laſt iſt, wird wenn ſich viele dieſer Laſt
entziehen, denen ubrigen eine ſchwere ja uner—
tragliche Laſft werden. Vid Hobbes. de cive
c. 13. S. io. derohalben erfordert das allgemei—
ne unaturliche Staatsrecht, daß nicht nur alle
Uaſten, ſo viel als moglich, gemein ſeyn muſ—
ſen, ſondern auch in Auflegung derer Laſten
auf die Guter und das Vermogen der Unter—
thanen eine gerechte Gleichheit und geometriſche
Proportion beobachtet werde. Wie dieſe ein—
zurichten iſt, wird weiter unten weitlaufig ge
zeiget werden. Conf. Ziegler. de jur. Majeſt.
l. 2. c. 3. th. 24. u. f.

d. J.
Denn weil das Privateigenthum eines

jeden Unterthanen einen Theil des Staats—
Eigenthums ausmachet, und eines jeden Un—
terthanen Privat- Eigenthum an dem allaemei
nen Schuz des Staats ſeinen ſicherſtellenden
Theil hat, ſo wurde es nicht billig ſeyn, wenn
man einige frey von Abgaben machen, andere
aber doppelt damit beſchweren wollte: denn ſol—
chergeſtalten wurden die befreyeten den End.
zweck und Nuzen allein ohne dazu anzuwenden
de Mittel oder leidende Beſchwerden genieſen,
die Beſchwerden aber zu Genieſſung eines ein
fachen Endzwecks und Nuzens doppelte Mittel
anwenden und doppelten Schaden leiden muſ-

ſen,
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ſen, welches der geometriſchen Proportion und
naturlichen Gerechtigkeit allerdings zuwider iſt:
aui enim ſentit commodum, debet etiam
ſentire onus. Ja es muß auch ſo gar der Re—
aent zur allgemeinen Beſchuzung des Vater—
landes von ſeinen Patrimonial-Gutern ſeinen
Theil beytragen. Carpzov. lib. 4. Reſp. 76.
Und endlich muß auch in Kriegszeiten die Ein—
theilung der Contributionen ſo proportioniret
werden, daß der eine Theil einer Provinz durch
die feindlichen Erpreſſungen und Einfalle nicht
mehr als der andere Theil beſchweret werde.

d. 8.
Zwar kan einem Regenten das Recht,

Befreyungen von allen oder einigen Abgaben
und Laſten zu ertheilen, keinesweges abgeſpro
chen werden; doch erfordert die Billigkeit, daß
ſolches nicht ohne hinlangliche Urſache geſche—
he, dergleichen iſt z. E. wenn einem Staats—
vedienten fur die Verwaltung ſeines Amts die
Befreyung von Abgaben an ſtatt und zum Theil
ſeiner Beſoldung ertheilet, und ſolches denen
ubrigen Contribuenten pro rata aufgeleget
wird. Jn andern Fallen, da eine Befreyung
ertheilet wird, kan kein Privilegium zum Nach
theil anderer Contribuenten abzwecken, folg
lich der befreyte Theil denen andern keineswe—
ges aufgeleget werden: beſonders aber konnen
die Steuern und Contributionen von denen

pri-



12 cονprivilegirten nur in gewiſſen Fallen denen ubri—
gen Contribuenten pro rata aufgeleget wer—
den: in Domainen-Einkunften aber nie Carpz.
dec. 162. Vildvogel Diſp. de Jur. poſtar.
d. 36. ſondern der Regent muß die durch das
Privilegium abgehende Summe ſelbſt uberneh
men, und aus ſeiner Chatouille voll machen,
oder im ganzen an ſeinem perſonlichen Aufwand
fehlen laſſen. Brunnem. ad Leg. unie. C. ut
nullus ex &c.

d. 9.
Gleichwie ubrigens die Gelehrten die Ab—

gaben und Laſten der Unterthanen eintheilen
in perſonliche, dingliche und vermiſchte: alſo
hat dieſe Eintheilung auch ſtatt bey denen Prĩ-
vilegien und Befreyungen. Jnsgemein kon
nen dergleichen Befreyungen erlanget werden,
1) durch ein beſonderes Privilegium desjeni
gen, der das Collectations-Recht hat: 2) durch
die Gewohnheit, oder ein Landesherkommen:
3) durch einen Veraeltungs oder Verglei
chungsVertrag, (pactum compenſatorium)
mit demjenigen der das Collectations-Recht
hat, und 4) durch eine undenkliche Verſah
rung. Ziegler, de J. M. l. 2. c. 2. 43. Hahn
ad Velenb. tit. de J. immunit. Lynker,
Dec. 24. 41. 234. 403. 654. 1015. 1169. 1241.
Richt. Vol. J. Conſ. 22. 23. Indeſſen mogen
die Befreyungen von Abgaben ſeyn wie ſie wol

len,
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len, ſo erſtrecken ſich ſolche doch nie auf auſſer—
ordentliche Laſten, die in beſondern Nothfallen
des Staats auferleget und repartiret werden:
auſſer wenn in dem Befreyunasbrief ausdruck—
lich aller auſſerordentlichen Nothfalle gedacht
wird; wovon doch abermalen die unausdenk—
liche und auf das ſeltenſte vorkommende Falle
ausgenommen ſind.

J. 10.
Jn unſerm deutſchen Reiche pflegen die

Abgaben eingetheilet zu werden in allgemei—
ne und beſondere: dieſe werden wieder abge—
theilt in Creysanlagen, welche von denen Creys.
Directorn mit Einwilligung derer Ereys Stan
de auferlegt werden; und in Provincial-oder
Landesanlaaen, welche die Stande des Reichs
nach Erforderniß ihrer eigenen Staaten ihren
Unterthanen auflegen. BDie allgemeine ſind,
welche von dem Kayſer mit Einwilligung der
Reichsſtande zum Nuzen des ganzen Reichs
allen Reichsſtanden und Staaten aufgelegt wer
den: dieſe ſind entweder ordentliche, welche ei—
ne gewiſſe geſezlich feſtgeſezte Præſtation ſind,
und jahrlich oder in gewiſſen beſtimmten Fallen
geleiſtet werden muſſen, als z. E. die Cammer
zieler oder auſſerordentliche, welche nur in Moth—
fallen aufgelegt werden, dergleichen ſind die
Turkenſteuern, Romermonathe, u. d. vid. Gail.
Obſerv. j3. n. 12. J. 2. die Collectations- Art

im
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im deutſchen Reich iſt dreyerley: 1) nach dem
gemeinen Reichspfenning, oder dem Matricu-
jar-Anſchlag: 2) nach denen Ronermonathen,
und 3) durch einen beſondern Vertrag mit de—
nen Standen, welches man eigentlicher eine
freundſchaftliche Requiſition nennet. Hierzu
kommt noch die Contriburion derer ohnmit
telbaren Reichsritterſchaften, wozu dieſelbe
nicht zwar als Reichsſtande, ſondern durch be—
ſondere Kayſerliche Requilitions oder Hand
ſchreiben an ein jedes Ritterſchaftliches Corpus
angegangen werden, um einen freywilliaen
Beytrag, welches man eine Ritterſteuer, oder
ein Subſidium charitativum nennet: wogegen
denen Ritterſchaften Kayſerliche Reverlſales
oder Verſicherungsbriefe, daß ihnen ſolches
ins kunftige zu keinem Nachtheil gereichen ſolle
(de in poſterum non præjudicando) ausge
fertiget werden.

J. 11.
Aus der nothwendigen Unterordnung des

Privateigenthums unter das Staatseigen—
thum folget ferner, daß dem Regenten das
Recht zuſtehe, die Beſizer derer unbeweg—
lichen Guter im Staate zu zwingen, daß ſie
ſolche von Jhm zu leſen nehmen, und dadurch
das Staats- Eigenthum als die Quelle ihres
Privat- Eigenthums erkennen muſſen. Ja aus
eben dieſem Grunde kan der Regent ſeinen Un

ter
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terthanen wegen des Gebrauchs aller ihrer ſo
beweglichen als unbeweglichen Guter Geſeze

vorſchreiben, damit das Staats-Eigenthum
oder das allgemeine Vermogen des Staats
nicht durch die Verſchwendung, einen uberma—
ſigen Pracht, Vernachlaſſigung des Feldbaues,
und derer Lebensmittel, ſchadliche Commer-
cien, Wucher, wucherliche Contracte u. d.
verringert werde. Auch iſt der Regent ordent
licherweiſe nicht ſchuldig, wegen Auflegung de
rer Abgaben derer Unterthanen Einwilligung zu
fordern, oder zu erwarten: Hobbes iſt auch
der Meinung, und fuhret, de cive J. 12. S.7.
arundlich an: Neſeiunt diſſentientes ea, quæ
fieri volunt, (daß nehmlich die Einwilligung
derer Unterthanen erfordert werde) jam ab ini-
tio in ipla civitatis conſtitutione facta eſſe,
ideoque loquentes tanquam in multitudine
diſſoluta nondum facta civitate, factam
diſſolvunt: und wahrhaftig, wenn es auf die
Einwilligung derer Unterthanen ankame, ſo
wurde ſelten etwas daraus werden; wer wur—
de dem Pobel die Nothwendigkeit und Beweg
urſachen begreiflich machen konnen? Ein ande—
res iſt es, wenn die Staatsgrundgeſeze das
Gegentheil vorſchreiben, daß die Anlagen nicht
anders als mit Einwilligung derer Reichs-oder
Landſtande, oder gewiſſer Worthalter des Volks
aufgelegt werden ſollen, wie im deutſchen Rei—
che, und einigen Reichsſtandiſchen Landen her—
kommlich iſt: alsdenn iſt ſolches eine Ausnah—
me von der Regel.

d. 12.
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Auſſer dem Regenten hat niemand das
Recht, denen Unterthanen Steuern oder
Abgaben aufzulegen; ſondern wenn etwa in ei—
ner Stadt, Provinz, oder Gemeinde noth—
wendige Unkoſten vorfallen, ſo muſſen ſolche
entweder mit Einwilliqung derer Mitglieder,
Burger, und Einwohner aufgeleget werden,
in welchem Fall, wenn die hochſte Noth es er
fordert, die meiſten Stimmen ſchlieſſen: wenn
aber keine ſonderliche Noth vorhanden, die Ein
willigung aller Inciividuörum erfordert wird:
oder der Regent giebt des Orts Vorſtehern die
Erlaubnis zu einer ſolchen entweder beſtandigen
oder zeitlichen Collectation: in beyden Fallen
aber muſſen die Vorſteher dem Regenten Rech
nung daruber ablegen; immaſſen es wider die
Natur einer Unterobrigkeit ſeyn wurde, in Aus.
ubung eines ſolchen Rechts eben ſo wohl als die
oberſte Gewalt ſelbſt niemanden als GOtt uber
ſich erkennen wollen.

d. 13.

Doch iſt hier nur die Rede von dingli—
chen Laſten und Abgaben, denn gewiſſe per·
ſonliche Laſten konnen von Unterobrigkeiten oh
ne Ruckfrage gefordert und aufgeleaet werden:
ja die Stande des deutſchen Reichs konnen ih
ren Unterthanen auch dingliche Laſten aus eige

ner



o t 17uer Bewegung aufleaen, nicht zwar vermoge
eines habenden Majeſtatiſchen Rechts der ober
ſten Gewalt, ſondern vermoge ihres Landes
hoheits-Rechts, alſo doch, daß denen Land.
ſtanden, wenn ſie ſich und die Unterthanen zu
ſehr beſchweret erachten, die Appellarion an
die hochſte Reichsgerichte desfalls zukommt.
Auch kan bey allgemeinen Contributionen der
Regent denen Unterobrigkeiten ohne Unterſchied
des Bermogens eine gewiſſe Summe auftragen,
daß ſie ſoiche unter ihre untergebene in einer
gerechten Proportion eintheilen und reparti-
ren ſollen, welches das Subcollectations-Recht
genennet wird; doch konnen in ſolchem Fall die
jenige, ſo ſich vor andern uberlegt und be
ſchwert erachten, ſich hoherer Orten beklagen,
und Erſtattung begehren.

d. 14.
Es kommen ſehr vielerley Benennungen

von Abgaben vor: als Agraria Anna-
tæ, Canon, Capitatio, Centus, Collatio,

Con-
Die Eayptier hatten in ihren erſten Zeiten drey

fache Vertigalia, oder welches eines iſt, Abgaben.
Ein Theil gehorte der Prieſterſchaft. der an
dere dem Konig, und der dritte den Soldaten;
vid. Diodor. i. 2. Hieher aeboret der Jalenhini-
ſche Lex agraria, da denen Unterthanen oblage,
den funften Theil ihrer Fruchte in des Konigs
Schaj oder Fiſcum abzugeben.

B



18 xοο)contributio, decimatio, indictio, exactio,
cetractus, Steura, Stipendium, Subſidium,
&c. rwoelche meiſtentheils willkuhrliche und zu
fallige Rechte der oberſten Gewalt ſind, und
durch die Verwilligung derer Regenten auch
Privatperſonen ſo wohl erblich als zeitlich zu—
ſtehen konnen. Jn Deutſchland kommen ge
meiniglich vor: Abloſungshulfe, Accord—
BrandDefenſion- Diſcretion-Præſer.t Gel
der, Anlage, Contribution, Ausſchlage, Steuer,
Schazung, Frucht-Heller-und Zinsgelder,
aemeiner Pfenning, Herbſtzins, Kuchenailten,
Housgelder, Peterspfenning, Turkenſteuer,
Waſſergeld, Reichs-Land-ECreys-Kriegsleib
Kopf-Vien-FahrnisHandwerksgewerb Ver
mogens-TabackstrankFleiſch-WagenPferde
Caminſteuer, Schoß wenſter-Rauch« Blut
ſteuer, Auf-und Abfahrt, Weinbaungeld,
Ohmgeld, Frucht-Berg-Forſt-Hundsgeld,
Weidmahl, Handlohn, Todfall, Nachſteuer,
Nachwandel, Pflug-Rad Triftgelder, Wein
KornHeu-Erbſen Flachs-Blut-Obſt Gar
tenzehenden, Schaaf-Scheffel-Schan, Li—
cent, Impoſt, Zoll, Geleit, Accis, Nauth,
Fixigelder, Rutſcherzins, u. d. m.

4. 15.

Der Gebrauch des Staatseigenthums iſt
alſo zweyfach: der ordentliche, welcher zur or
dentlichen Unterhaltung des Staats ohne da

ſeyenden
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ſeyenden Nothfall beſtandig fortdaurend aus—
geubet wird: und der auſſerordentliche, welcher
nur alsdenn ſtatt hat, wenn ein auſſerordent—
licher Nothfall des Staats vorhanden iſt. Zu
den ordentlichen Gebrauch des Staatseigen—
thums gehoret, wie d. z. bereits errinnert wor
den, 1) das Recht, die vacanten und verlaſſe
nen Guter einzuziehen: 2) das Recht aller Do-
mainen- Crontafelſchatz-Patrimonial- Cam—
merguter, rc. offentliche Aemter, Strafen,
u. d. 3) weil dieſe 2. Rechte zum Unterhalt
des Regenten und Staats ſelten hinreichen,
das groſſe Contributions-Recht, und zwar
derer ſogenannten ordinaren Steuern, welche
auſſer Nothfallen herkommlich ſind; doch muſ
ſen ſie geringe und ertraglich ſeyn.

d. 16.
Zu den auſſerordentlichen Gebrauch des

Staatseigenthums aehoret, daß der Regent in
auſſerordentlichen Rothfallen nicht nur alle
Steuern und Abgaben derer ſamtlichen Unter
thanen uber die gewohnliche Art erhohen und
vermehren, ſondern auch derer Unterthanen
Guter ſich ohne ihre Einwilligung nach Belie
ben bedienen kan, wenn nur ein dringender
Nothfall vorhanden iſt, welchem nicht anders
begeanet, oder auch ſonſten ein auſſerordentli—
cher Nuzen des Staats nicht anders behauptet
werden kan, z. E. wenn ein Ort befeſtiget wer

B 2 den



20 crοÚden ſoll, ſo konnen die daherumliegende Aecker,
Wieſen, Garten, Hauſer u. d. denen Unter
thanen genommen, und zur Feſtung angewen—
det werden: Wenn eine Belagerung zu beſorgen
iſt, ſo konnen die Vorſtadte und alle um die
Feſtung herumliegende Gebaude eingeriſſen und
abgebrennt werden; ja man darf ganze Gegen—
den verwuſten, denen Einwohnern das ihrige
nehmen, alle Lebensmittel. verderben, damit der
ſich nahernde Feind keinen Vortheil finde, und
der Aufenthalt ihm ſchwer, und wo moglich,
ſchadlich gemacht werde. Wenn man ſchlechter
dings keinen Frieden anderſt bekommen kan,
ſo kan man ganze Provinzen, Stadte und Lan
der dem Feind abtreten. Jn theuren Zeiten
kan der Regent die Getreideboden derer Privat
perſonen offnen, und den Vorrath unter die
Armen austheilen, wie auch in Peſtzeiten die
Hauſer, worinnen die Peſt iſt, mit allen Mo—
bilien verbrennen laſſen; und in dergleichen
auſſerſten Nothfallen horen alle Freyheiten,
Privilegia und Vorrechte, auch derer Kirchen
guter auf. Hiener gehoret auch das Recht,
Munzen zu devalviren, oder ganzlich zu ver
biethen. rc. c.

z. 17.

Alles dieſes aber iſt nach denen Regeln der
Billigkeit zu verſtehen, dergeſtalt, daß der
Schaden, der in dergleichen Nothfallen veran

laſſet
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laſſet wird, nicht deme, der ſolchen an ſeinen
Gutern erdulten muſſen, allein aufgeburdet,
ſondern auf gemeine Koſten des Staats uber
nommen, und dem beſchadigten Theil eine pro
portionirte Entſchadigung geleiſtet werden muß,
welches die hochſte Billigkeit erfordert. Denn
der Schaden, der des Staats wegen ſich ereig
net, muß auch von dem Staate ſelbſten und
ſeinen ſamtlichen Unterthanen ubernommen und
getragen werden; ſonſten wird der Endzweck
des Staates, nemlich die allgemeine Wohl
fahrt, welche die oberſte Gewalt durch die Ver
einigung aller Krafte und Willen ſuchet, nicht
erreichet.

J. 18.
Wenn aber ein Regent auſſer einem vorhan

denen Nothfall dieſes Majeſtatiſchen Rechts
oder Staatseigenthums ſich bedienet, und mit
auſſerordentlichen Laſten, blos zur Gewinnſucht
oder Verſchwenduna den ganzen Staat und
derer Unterthanen Vermogen erſchopfet, oder
ihr Vermogen an ſich reißet, oder aus boſer
Neigung und Haß ihre Guter auf mancherley
Art diſtrahiret, ſo iſt es die groſte Ungerech—
tigkeit, woruber der Regent zwar vor keinem
weltlichen Gerichte, aber doch vor dem hochſten
Richter ſchwere Rechenſchaft geben muß: und
wer will denen Unterthanen verargen, wenn ſie
bey einer ſolchen unertraglichen Hartigkeit auf

B 3 Ent



22 Q  αοον
Entlediaungsmittel bedacht ſind? daher wenn
ein groſſer auſſerordentlicher Nothfall derglei—
chen auſſerordentliche Laſten und Auflagen ver—
anlaſſet hat; ſo erfordert das ſtrengſte Recht,
ſolche nach erhaltenen Endzweck, und wenn der
Nothfall aufgehoret, wieder aufzuheben, nicht
aber aus einen ſolchen Nothfall ein Jus quæ-
ſitum zu machen, und ſolche auſſerordentliche
Abgaben in ordentliche und beſtandig fortlau—
fende zu verwandeln: immaſſen dadurch der
Verfall des Staats mit Haaren herbey gezo
gen wird.

3. Abſattz.
J. 19.

Unter die Rechte des auſſerordentlichen Ge
brauchs des Staatseigenthums gehoret auch
das Recht die CronDomainenoder Cammer
guter zu verauſern. Von dieſem Rechte ſoll
weiter unten, nachdem vorhero von denen Do-
mainen, wie ſie entſtanden, wie vielerley ſie
ſind, und was daraus fur Einkunfte flieſſen,
gehandelt worden, mit mehrern geredet werden.

J. 20.
Jn des v. Juſti Staatswirthſchaft, p. 2.

4. 72. ſind die Domainen oder Cammerguter
be
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beſchrieben, daß ſie aus Landgutern oder Aem
tern beſtunden, die zu dem Endzweck der Land
wirthſchaft oder der vermiſchten Nahrungsge—
ſchafte und den daraus entſtehenden Einkunften
mit gewiſſen Grundſtucken, dazu erforderlichen
Gebaunden und andern weſentlichen und zufalli—
gen Zugehorungen verſehen ſind, und die ge—
meiniglich verſchiedene wichtiae gerechtſame,
als die Gerichtsbarkeit uber Stadte „Dorfer
und andere Landguter, den Gebrauch der Frohn
dienſte, wie auch Zinſen, Zehenden u. d. zu
genieſſen haben, welches alles in eine gewiſſe
Verbindung oder Zuſammenhangung miteinan

der geſezet iſt, und alsdenn ein Landesherrliches
Amt, Cammergut oder Domaine genennet
wird. Man kan aber allerdings noch naher be
ſtimmen, was Domainen eigentlich ſind, wenn
man bis in die Verfaſſung derer alten deutſchen
Volker zuruck ſiehet. Sie liebten gar ſehr ihre
Freyheit, und daher war Deutſchland vor Zei—
ten in viele freye Staaten eingetheilet. Sie
erwahlten wohl aus ihrem Mittel Konige, Fur-
ſten und Obere; dieſe aber hatten wenig zu be
fehlen, und muſten entweder von ihren eiaenen
Mitteln leben, daher die Patrimonial- Guter
kommen, welche unter Regenten die alteſte
Gattung Guter ſind: oder wenn dieſe, wie es
gemeiniglich war, zu ihrer Subſiſtenz nicht hin—
reichten, ſo wieſe man innen noch aewiſſe Di—
ſtricte an, und was in Krieaen an Landern et
wa erobert wurde, wurde darjzu geſchlagen.

B 4 Ueber



24  t oοUeber dergleichen Guter konnten ſie nach Gefal
len diſponiren, die unbeweglichen auf alle ſelbſt
beliebige Art bauen und nuzen, die Familien der
eroberten Lander aber mit allerhand Arten von
Abgaben belaſtigen, die in ihre Chatoulle ein
flieſſen muſten: und dieſe zweyte Gattung wur
den hona fiſcalia genennet: alle andere Staats
nothdurften wurden theils mit vereinigten Kraf—
ten und auf eines jeden eigene Koſten, theils
mit Zuſammenſchieſſung derer erforderlichen
Gelder und Naturalien veſtritten. Dieſe fiſca
liſche Guter waren denen Herren ganz eigen,
und konnten bis auf die Zeiten derer Carolin-
ger ohne Ruckfrage verkauft, verfchenket und
verauſſert werden. Eben von dieſer freyen Dil-
poſition uber die fiſcaliſche Guter ruhret die
groſſe Macht derer Groshofmeiſter und ihrer
Creaturen her, die ſich die Freygebigkeit derer
faulen Frankiſcheu Konige zu Nuzen machten.
Von dieſer freyen Difpoſlirion und Verauſ—
ſerlichen Eigenſchaft wurden fie nach und nach
bona domanialia oder Domainen genennet,
und man findet unter Carolo Magno die erſte
Spur, daß dieſe fiſcaliſche Guter oder Domai-
nen Cronguter genennet, und als zur Crone
weſentlich gehorige Stucke fur unverauſſerlich
angeſehen werden. Vid. lElprit de L. T. 3.
p. m. zr29. Ja eben von der alten Verauſſer
lichkeit dieſer fiſcalifchen Guter ſchreibet ſich un
ter denen erſten chriſtlichen Konigen groſſen
Theils der Urſprung derer erblichen Lehen und

geiſt



o  Êοgeiſtlichen oder Kirchenguter in Deutſchland her.
Jb. p. m. 432. bis man unter Carolo Magno
ſolche zuerſt als weſentliche Cronguter angeſe—

hen nat.
Es iſt in denen alteſten und zu allen Zeiten

das Vermogen eines Regenten zweyfach gewe
ſen, nehmlich ein offentliches oder fiſcaliſches,
und ein Privatvermogen. Erſteres wurde Sce-
ptrorum titulo, oder zugleich mit der Crone
oder der oberſten Gewalt erlanget, und beſtun
de blos in dem Genuß derer Domainen: Das
andere konnte quovis modo acquirendi civili
erlanget werden, und war dem Regenten eben
ſo eigen, als wenn er ein Burger des Reichs
ware: Dieſes wurden Patrimonial- Guter des
Regenten genennet. Das ffentliche oder fiſcali
ſche Vermogen war von dem Aerario oder der
Schazkammer des Staats unterſchieden: Je—
nes gehorete eigenthumlich dem Regenten; die—
ſes aber dem ganzen Staate. Das offentliche
oder fiſcaliſche Vermogen des Regenten wurde
Domanium genennet;: daher der Unterſchied
inter Fiſeum Aerarium kommt. kileus oder
Fiſeina waren Kaſten, worinnen groſſe Sum—
men Geldes aufbewahret wurden, oder auch
aroſſe Vorrathshauſer fur Naturalien die dem
Jandesherrn genorten; und Sportæ (Sporteln)
waren gewiſſe Behaltniſſe oder Caſſen, worin
nen die Geſchenke, ſo der Regent empfienge,
aufbehalten wurden. Ein Domainen-Ver
walter wurde Præfectus Fiſei oder theſaura-

B rĩus
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rius (Schazmeiſter) genennet, welcher die herr
ſchaftlichen Revenuen einnehmen und berech—
nen muſte: die Landrentmeiſtert aber waren die
Quxſtores ærarii oder Tribuni, welche die
Landesfinanzen oder Einkunfte einnahmen und
berechneten. Die Staatseinkunfte und Finan.
zen ſind einerley: dieſe beſtunden in Zollen
(vectigah Fahrgeld (portorium) Haven-Bru
ken Weg Schiffzollen, Zehenden von denen
offentlichen oder Staatsgutern und andern
Præaſtationen, (decumis) z. E canon metal-
licus, canon frumentarius &cr. Nach und
nach haben die Regenten alle dergleichen Fi
nauzen oder Staats-Kevenuen zu ihrem Fitco
gezogen, und dadurch iſt das Aerarium des
Staats mit dem kiſco des Regenten verwir—
ret worden: und conftiſeiren wollte eben ſo viel
ſagen, als zur offentlichen Cnatoulle des Re
genten ziehen: das iſt, aus dem Aerario und
Fiſeo wurde eins gemacht. Octavius hat ei
gentlich dieſe Berwirrung veranlaſſet, und Ti—
berius hat vielen Stadten die Metall- und Zoll—
gerechtigkeit genommen, und ad fiſecum gezogen;
und die orientaliſche Kayſer haben ſolches gleich
anfangs nachgemacht. Es iſt dannenhero kFi—
ſcus und Domanium eins: die Reditus davon
waren, 1) adventitii, 2) indictivi und 3)
profectitii: dieſe waren alle zuſammen ein Pa-
trimonium des Fiſei, oder ein Domanium
(Eigenthum) des Regenten: das Wort Ve—
ctigal war in dem Alterthum eine allgemeine

Be
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Benennung aller Revenuen, und hatte in ei—
nem jeden Lande beſondere untergeordnete Spe—

cies: Tributum hieſſe ſo viel als zueignen,
anmaſſen. Vor Zeiten hatten die Regenten
von denen Unterthanen keine andere Einkunfte,
als was dieſe ihnen freywillig ſchenkten und

gleichſam zueigneten, die Vectigalia oder Auf.
lagen konnten ſie nur von denen eroberten Lan—
dern ziehen. Nach und nach haben ſie aus die
ſer freywilligen Schenkung oder Trihuto ein
Recht gemacht, und das Tributum als ein ur
ſprungliches Activum, von Seiten der Unter.
thanen in ein paſſivum verwandelt. Conk.
Renat. Choppin. JC. Pariſ. tr. de Domanio
Franciæ.

21.
Ob nun gleich die Unverauſſerlichkeit derer

Domainen oder Cronguter von Carl dem groſ—
ſen an eine Regel war; ſo iſt doch bis auf die
Zeiten des groſſen Interregni ſehr oft davon ab
aegangen, und unbeſchreiblich vieles theils an
die Kirchen und Kloſter verſchenket, theils an
die Hofbedienten unter mancherley Titel uber—
laſſen worden; bis endlich in dem deutſchen
Reich das groſſe Recht der Landeshoheit befeſti
get, und das Reich in die bekannte Form ge
goſſen worden. Die nunmehro erblich befeſtig—
te Reichsſtande behielten die Unverauſſerlichkeit
dieſer Guter bey, veranderten aber den Nah

men
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men Cronqter in vielerley andere Benennun
gen, nachdem es ihr Vorzug und Stand, ihre
Umſtande, Landeseinrichtung, und Beſtim—
mung mit ſich brachte: Dahero wurden ſie an
einigen Orten Konigliche oder Regalia, Furſt.
liche, Fiſcaliſche, Kleinod-Apanagen- Wit—
tums-Vicedom- Tafel- und Schazguter ge
nennet: Das Wort Cammergut aber iſt ganz
neu, und ſchreibet ſich von dem Churfurſten
Auguſt von Sachſen ner, der unter der Dirigi-
rung eines gewiſſen Herrn von Dumshirn das
erſte Cammercollegium errichtet hat. Sol—
chemnach iſt das Domanium ein Gut, (es
mag ſolches beweglich oder unbeweglich ſeyn,
in Selbſtbenuzung oder in Lieferung beſtehen)
welches mit der weſentlichen Eigenſchaft oder
der moraliſchen Perſon eines Regenten weſent
lich und unabſonderlich verknupfet, vereiniget
und derſelben einverleibet iſt.

J. 22.
Es iſt inmittelſt gewiß, daß auch die Reichs

ſtande nach dem groſſen Interregno keine an
dere weſentliche Revenuen gehabt, als von
ihren Domainen: und dieſe muſſen ſehr be—
trachtlich geweſen ſeyn, weilen der groſte Theil
ihrer Lander lauter Domainen waren: Denn
wenn ein Nothfall ſich ereignete, der das gan
ie Land angienae, ſo muſten diejenige Privat
perſonen und Familien, die eigene Guter be

ſaſſen,
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ſaſſen, oder ſonſten andere Nahrungsarten und
Gewerbe trieben, zu Abwendung des Nothſalls
und ihrer Beſchuzung nach ihrem Vermogen
die errorderliche Koſten herſchieſſen, und alſo
den Schuz ihrer Obern mit ihren Mitteln un—
terſtuzen. Jn Landern wo noch keine Ritter—
ſchaften Vaſallen und Landſtande angeſeſſen
waren, konnte dergleichen Collectation un
moglich allezeit ruhig, willig, und in behori
ger Gleichheit geſchehen; daher machten die
Regenten ſelbſten einen Ueberſchlag der erfor—
derlichen Koſten, und theilten ſolche entweder
auf die unbeweglichen Guter, oder auf die Fa—
milien, aufſdie Hauſer, Kopfe, Gewerbe u. d.
ihrer Schuzuntergebenen ein, und lieſſen ſich
ſolche liefern. Einige uberlieſſen gewiſſen Vor—
ſtehern die Eintheil-und Eintreibung, und
weil dieſe Vorſteher denen Unterthanen ſo wohl
den Nothfall als die Benſteuer erofnen muſten,
ſo ſind dergleichen Vorſteher nach und nach in
ein gewiſſes Anſenen gekommen, und der Lan
desherr mit der Zeit aezwungen geweſen, ih
ren Conſens zur Collectation zu erfordern;
wovon die Landſtande und Landtage ihren Ur—
ſprung eines Theils haben. Aus dieſer Col-
lectation zur Beyſteuer entſtunde eigentlich das
ſogenannte Staatseigenthum derer Oberherren
in ſeiner Ausub und Anwendung uber alle un.

ter ihrem Territorio oder ihrer Landeshoheit
gelegene Guter und Perſonen, aus dieſem aber
das groſſe Collectations Recht, oder das Con-

tri-
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tributions- Recht, Kraft welchem eine Landes—
herrſchaft in ereignenden Nothfallen eines jeden
unter ihrem Schuz ſtehenden Privatvermogen,
ja die Perſonen ſelbſt nach einer gerechten Ver
gleichung anzugreifen, oder in Beyſteuern zu
ziehen berechtiget iſt: welche Beyſteuer aber,
ſo bald die Nothfalle aufhorten, wieder weg
fiele, und die Landesherrn wieder, wie zuvor,
von ihren Domainen-Einkunften leben muſten.

d. 23.

Die oftmalige Beeintrachtigungen und Ein
falle des einen in des andern Territorium,
oder vielmehr die Vergroſſerungsbegierde derer
Landesherrn uberzeugte ſie gar bald, daß ſie
allzuviel Domainen-Guter aber allzuwenig Un
terthanen oder Schuzuntergebene hatten, und
ihre Domainen einerſeits nicht hinlanglich bauen
und benuzen, andererſeits ſich nicht mit genug—
ſamer Macht beſchuzen konnten; daher ſie auf
mehrere Bevolkerung ihrer Lander bedacht wa
ren. Dieſe Bevolkerung geſchahe auf zweyer
ley Art: man ſuchte bequeme Diſtricte, rottete
die Walder aus, ſonderte ode Plaze und Hay
den von denenjenigen Grundſtucken ab, welche
die Herrſchaft fur ſich zu behalten gedachte,
lieſſe ſolche nach Ruthen ausmeſſen, theilete
ſolche in Aecker und Wieſen nach dem Maaſe
ab, und uberlieſſe ſolche geringern und unver
moglichen Familien daß ſie ſolche theils als

Aecker
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Aecker und Wieſen nuzen, theils zu Anbauung
ganzer Dorfer anwenden muſten, und behiel—
te ſich von denenſelben einen gewiſſen Antheil
des Nuzens theils in Fruchten, theils in Gel—
de, theils in Vieh und andern Naturalien,
und bey Veranderungsfallen gewiſſe Præſta-
tionen, wie auch Frohndienſte vor: woraus
die Bothmaſſigkeit entſtanden, und die vieler—
ley Benennungen derer denen Unterthanen Gu—
tern weſentlich anklebenden Abgaben und Præ—
ſtationen, als Getreidegilten, Zehenden, Frohn—
dienſte, Zinſen, Handlohn, Hauptrecht, Nach
ſteuer, Erdſchaz, Auf-und Abfahrt, u. d. de
ren jede faſt wider ihre Untergeordnete Species
hat, ſich nerſchreiben. Alle dieſe Abgaben ſind
auf die Guter radiciret, unveranderlich, ewig,
und erfordern keine weitere Einwilligung, ſon—
dern werden ohne Aus--und Widerrede als we
ſentliche Abaaven willig præſtiret, und werden
mit einem Worte grundherrliche Gefalle genen—

net, ihrer Natur und ihren Urſprung nach aber
ſind ſie nichts anders ais Domainengefalle und
Einkunfte: und uber dieſe kan eine Landes
herrſchaft ihr Begnadigungsrecht durch Nach—
laſſe mit einem beſondern eclat ihrer Hoheit
ausuben; dahingegen Steuernachlaſſe an ſich
ſelbſten nichts anders ſagen wollen, als eine
Renunciirung eines vorher erbethenen Geſchen
kes, und dieſe hanget nur in ſo ferne von dem
Begnadigungsrecht eines Landesherrn ab, in
ſo fern er die nachgelaſſene Lumme aus ſeinen

Do-
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Domainenmitteln erganzet, damit andere
Steuer-Contribuenten nicht uber ihren Aus
ſchlag und Proportion beſchweret werden.

g. 24.
Wohlbemittelten und anſehnlichen Fami

lien, die ſich gefallen lieſſen, den Schuz eines
Landesherrn anzunehmen oder beyzubehalten,
wurden theils zur Belobnung ihrer Verdienſte,
theils um einen gewiſſen Preis ſo wohl ſchon
angebaute Guter ubergeben, als auch gewiſſe
Diſtricte zur Abſicht und freyen Schaltung erb
lich angewieſen, die ſie zum Theil wieder un
ter geringere Familien mit Vorbehalt unter—
ſchiedlicher im vorhergehenden h. beſchriebenen
Gruudgefalle austheilten; der Landesherr aber
behielte ſich von ihnen die Treue, den Gehor
ſam, die Heeresfolge, und theils gewiſſe Taren
in Veranderungsfallen, wie auch gewiſſe jahr—
liche Præſtationes in recognitionem Dominii,
folglich die Oberherrlichkeit nebſt gewiſſen mit
Ehre und Ruhm verknupften Dienſtleiſtungen
bevor; woraus der LehensNexus zwiſchen de
nen Landesherren und Vaſallen entſtanden:
und dieſe Landesherrliche vorbehaltene Rechte
und Præſtationen ſind ihrer Natur und dem
Urſprung nach ebenfalls nichts anders als Do-
mainennuzungen und Gefalle, ob ſie gleich nur
unter andern Benennungen bekannt ſind; und
die Landesherren verlohren hierdurch an denen

der
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dergleichen Familien untergeordneten Familien
die Bothmaſſigkeit, das iſt, ihr Domainen.
recht, und blieb ihnen nichts ubrig, als ihr Lan
desherrliches Staatseigenthum, das iſt, das
Contributions-Recht in Nothfallen. Da nun
ſolchergeſtalten die ohnmittelbare Unterwurfig.
keit derer an dergleichen Familien bothmaſſigen
Unterthanen ceſſlirte, ſo muſten die Landes—
herren, wenn ein Nothfall ſich ereignete, deſe
ien Abwendung ihren Damainen-Einkunften
nicht aufgeburdet werden wollte oder konnte,
den Beytrag einer Steuer von dieſen Nittel
herren fordern, oder vielmehr erbitten, und die
ſe repartirten ſolchen Beytrag unter ihre un—
tergebene bothmaſſige Diſtricte, zogen ſolchen
ein, und lieferten ſolchen zur Landesherrlichen
Caſſe. Es ſtunde gar nicht lange an, daß der
gleichen Mittelherren Gelegenheit fanden, ih
rem Oberherrn eine unpaktirte und unrechte
Verwendung, oder wohl gar eine Verſchwen
dung ſolcher auſſerordentlichen Beytrage oder
Steuern vorzuwerfen: Sie vereinigten ſich da
hero naher mit einander, und maſſeten ſich gar
dald an, ihrem Oberherrn die Steuer-Colle—
ction ſchwerer zu machen, forderten grundli—
chere Beweiſe der Nochfalle, und verlangten
daruber ordentliche Rechnungen, wenigſtens
die Miteinſicht in die Verwendung derer Con-
tributionen. Die weitere Folgen hiervon wer
den weiter unten mit mehrerm vorkommen.

C 9 .24.
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JIndeſſen blieben doch gewiſſe andere Stu
ke denen Landesherren ubrig, deren Nuzen mehr
durch das Landesherrliche Anſehen und eine
zwingende Macht, als durch den Fleis derer
Privatperſonen befordert werden kan, als das
Commercien-und Zahlweſen, die Jagden,
das Forſtweſen, das Bergwerks- und Munz
weſen; mit einem Wort, das ganze Policey
weſen, und alle zur Wirthſchaft und Wohl
fahrt des Staats gehorige Gegenſtande: Dieſe
wurden von der Landesherrſchaft als Vorrech
te privative und mit Ausſchlieſſung aller an
dern Vaſallen, Landſtande und Jnwohner bey
behalten; woraus die Reaalien und Landes—
hoheitsrechte entſtanden: Boch blieben auch die
von dergleichen Hoheitsvorrechten abfallende
Nuzungen ihrer Natur und ihrem Urſorung
nach ebenfalls nichts anders als Domainen—
Einkunfte, und deren Verwendung gienge die
Mittelherren nichts an, als in ſo fern ſie da
durch in ihrer Bothmaßigkeit beſchwert zu werden
glaubten, welches ſie durch glimpfliche und ſub—
miſſe Vorſtellungen dociren, und das Nach
theil abzuwenden trachten muſten.

J. 26.
Jn einigen Landern weiß man zwar nichts

von Landſtanden und Landtagen, darf mithin
auch
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auch niemand wegen einer dergleichen Contri-
bution mittelbar angegangen werden; weilen
aber die Reichs-und Treys-Præſtnda gemei
niglich von denen Regierungs-Collegüs be—
ſorget zu werden pflegen, folglich auch daſelbſt
die Reichs-und Creysſchluſſe in ihrer Befol.
gung haften; ſo fangen dergleichen Collegia
hier und da an, ſich die Berfugung und Aus.
ſchlage derer Steuern anzumaſſen, und deren
Verwendung einzuſchranken. Die Frage aber,
ob es beſſer iſt, die Ausſchlage mittelbar oder
unmittelbar zu machen, und was beyderley
Verfahrungsart fur Ungemachlichkeiten hat,
wird weiter unten erortert. Hier iſt nur die
Rede von Domainen, welche ſchlechterdings
unmittelbar bleiben, und in Vergleichung mit
denen Steuern ungleich weniger Ungemachlich
keit haben. Und aus dieſem Grunde laſt ſich

wandlung der Domainen in ſteuerbare Unter—
die neutiges Tages ſo ſtark einreiſſende Ver—

thanen Guter beurtheilen. Man benauptet,
daß dadurch die Bevolkerung und Cultur des
Landes befordert, der Nahrungsſtand vergroſ—
ſert, das einem deutſchen Geiſt ſo verhaßte ei
ner Knechtſchaft ahnliche Frohnweſen aufgeho
ben, ein freyerer Handel inner Landes befeſti—
get werde, und was dergleichen Vortheile mehr
ſind, weleche der Herr v. Juſti in ſeinem Finanz-
Syſtem p. 98. bis 11c. weitlaufig ausfuyret.
Wenn man von einem Lande redet, deſſen Here
ganze Armeen unterhalten kan, folglich zu Ein

C 2 trei
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treibung derer bis auf die abgezehlten Bluts—
tropfen derer Unterthanen vervielfaltigten
Steuern Zwangsmittel genug in Handen hat,
und allen Verweigerungen nachdrucklich begeg
nen kan; ſo will ich eben nichts darwider ein—
wenden, wenn der Anſchlag dergleichen Guter
auf das moglichſte gemacht, und als pure
Steuern aufgelegt werden; wiewohl ein ver—
nunftiger Kauffer den Kaufſchilling, den er
dafur geben will, allezeit nach deraleichen
Steuern beſtimmen, und zugleich den Betracht
auf deren Vervielfaltigung machen wird; in
kleineru Staaten aber iſt und bleibet ſolches
eine ſchadliche und gefahrliche Anſtalt, und
wird der Landesherr allezeit ſo viel armer, in
ſo weit er ſich die Hande durch die Steuerauf
laae einerſeits ſelbſten bindet, und andererſeits
ſich des unſchazbaren Mittels einer unendlichen
Verbeſſerung, die ſich bey Domainen anbrin
gen laſſen, beraubet.

g. 27.

Wenn man aber, wie die DomainenStur
mer gemeiniglich thun, auf dergleichen Domai-
nenguter nur einen verjungten Steueranſchlag
leget, und daneben einen gewiſſen Erbzins,
Zehenden, Gilten, Frohndienſtgeld und ande—
re Nuzungen darauf leget, ſo bleiben ſolches
in Betracht dieſer grundherrlichen Abgaben al.
lezeit Domainen, ob wohl in einer veranderten

(orielleicht
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(vielleicht heßlichern) Geſtalt, und es bleibet
dabey, was Montesquieu T. 3. p. m. 104.
ſagt: daß je mehr man Domainen verauſſert,
deſto mehr man gezwungen iſt, neue zu ma—
chen, wenn der Staat nicht gar aufhoren ſoll
ein Staat zu ſeyn. Alle von denen Projeet—
machern ausgekunſtelte neue Revenuen-Quellen
demnach ſind (die alleinige Plusmacherey der
Steuern ausgenommen) neue Domainen, und
man nmachet alſo beſtandig, und je mehr man
alte Domainen verauſſert, neue Domainen,
und muß ſolche machen, ohne daß man es oft
weiß, oder verſtehet, wenn man nicht den Re
genten zu einen bloſſen Beyſteuerſammler ma—
chen, und dem Hazard einer Verweigerung
ausſezen will. So weit umfangend aber alſo
mein Begrif von Domainen iſt, ſo gehet ſol—
cher doch nur weſentlich auf die davon abfallen
de Einkunfte, in ſo fern ich nur zwey Haupt
quellen Landesherrlicher Revenuen ſtatuire,
nehmlich das Steuerweſen, und das Domai-
nenweſen, und aus dieſem Grunde die Reve-
nuen in Landesherrliche und grundherrliche ab—
theile, folglich ein Aerarium publicum und
privatum, oder, welches einerley iſt, eine
ULandſchafts-Caſſe, und eine Chatoulle des
Regenten daraus feſtſeze; und es behalten ſo
wohl die Regalien, als alle ubrige Rechte der
oberſten Gewalt dieſem ohngeachtet, und in ſo
fern ſie ohne Revenuen Ertrag betrachtet werden,
ihre hergebrachte und gewohnliche Benennungen.

C3 4. 28.
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Zwar ſuchet der Herr v. Juſti in ſeiner St.
W. P. 2. d 7o. 71. die ordentlichen Einkunf—
te eines Staats, nachdem er den Unterſchied
inter fiſcum Aerarium verworfen,  aus
vier Hauptauellen abzuleiten, deren erſte die
Domainen, die zweyte die Regalien, die dritte
die Contributionen, Steuern und Abgaben,
und die vierte die Rechte der oberſten Gewalt,
welche zufalliger Weiſe Einkunfte abwerfen,
ſeyn ſollen.

Wiewohl er in ſeinem 1766. herausgege
benen Syſtem des Finanzweſens, in der
Einleitung zum vierten Buche S. 674. u. f.
ſeine Meinung geandert, aber meines Er—
achtens auch zugleich auf das zweyte Ex—
tremum verfallen iſt, und denen Land
ſtanden oder Keprælentanten derer Unter
thanen gar zu viet Macht eingeraumet,
und gar keine Ausnahme von der Regel
gemacht hat.

Jch bleibe aber dabey, daß der Unterſchied zwi
ſchen einem Aerario publico und privato,
oder zwiſchen dem Aerario und Fiſco in unſern
deutſchen Staaten nicht wohl verworfen wer
den kan. Nach deren faſt allgemeiner Verfaſ—
ſung ſind die Revenuen mehrentheils Steuern
oder Landesnerrliche Abgaben, und grundherr—
ſchaftliche Einkunfte. Erſtere ſind und bleiben
allezeit ein auſſerordentlicher, erbethener und

frey
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Aufwand des Staats, ihrer weſentlichen Be—
ſchaffenheit nach, wenn ſolche auch gleich an
einigen Orten als ein beſtandiges und noth—
wendiges Gefalle ohne Ruckfrage behandelt
und erhoben werden: Leztere aber ſind mit ei—
nem Worte Domainen-KRevenuen in weitlau—
figen Verſtande, worunter durchgebends alle
Einkunfte, die nicht auf beſondern Ausſchla—
gen oder Kepartitionen beruben, folglich kei—
ne Steuern und Contributionen, ſondern auf
die Gegenſtande ſelbſt, theils weſentlich theils
zufallig radiciret ſind, begriffen werden ſie
mogen Nahmen haben wie ſie wollen.

ſ. 29.
Jn Theſi konnen zwar die Widerſprecher

dieſes Unterſchieds Recht haben, inmaſſen aller
Aufwand des Staats nur einen einzigen gemein
ſchaftlichen Endzweck, nehmlich die Beforde—
rung ſeiner Wohlfahrt hat, worunter ſo wohl
die Unterhaltung der Perſon des Regenten und
ſeiner Familie auf eine ſeiner hohen Wurde an
ſtandige Art, als alle andere Koſten des Staats
mit begriffen ſind. Jn Hypotheſi aber, und
zwar in kleinern Staaten, wo entweder Land—
ſtande, oder ſonſtige Repræſentanten des Volks
vorhanden ſind, ohne deren Vorwiſſen und
Bewilligung die Steuern und Contributio—
nen weder erhohet, noch ausgeſchlagen  werden

C4 dorfen,
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gen deren Verwendung Rechnung thun muß,
laſt ſich dieſer Unterſchied ſchlechterdings nicht
aufheben, noch beyde Aeraria ſich in eines wer
fen: und wer weiß nicht, wie bereits oben an—
gemerket worden, daß in denenjenigen Landen,
wo keine Landſtande oder beſondere Repræſen-
tanten des Volks ſind, ſich aleichwohl die ho—
here Juſtiz-Collegia einige Einſicht, Erkennt—
niß und Begutachtung im Steuerweſen anmaſ—
ſen, und den Regenten in gewiſſer Maſſe ein
zuſchranken trachten. Von der BVerantwor—
tung vor denen hochſten Reichsgerichten im
Steuerweſen dermalen nichts zu gedenken.*

»Von dem Jure kiſei wird in denen lnuſti-
tutionen, S. fin. de llſucap. tot tit. ff.

L. 49. de Jure Fiſci. L. 3. C. de quadr.
vræler. L. i. C. de condict. ex Leg. L. 2.
g 4. ff ne quid in loc. publ. gehandelt.
Man findet zwar nirgends, daß zwiſchen
dem kFiteo und Aerario ein eigentlicher
Unterſchied gemacht wird, doch iſt ſolcher
urſprunglich in denen alteſten Zeiten zu
finden, und allezeit als weſentlich angeſe—
hen worden. 9. 20. Anmerk. conf. Chop-
pin de Domanio Franc. p. 3. und die
Statiſten des mittlern Zeitalters haben
ſolchen nur wieder reaſſumiret, da die
vorherige Contributiones precariæ, Be.
then oder Beyſteuerungen gemißbrauchet
au werden anfiengen.

4. 30.
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Jch halte dahero dafur, daß die Einkunfte
derer meiſten Landesherren in ein Aerarium pu-
blieum und privatum, oder in die Schazkam—
mer des Landes und des Regenten eingetheilet
werden muſſen. Die Schazkammer des Landes
iſt lediglich eingeſchranket in die Contributio-
nen, Steuern, Ausſchlage, Schazungen, oder
wie ſolche genennet werden; und dieſes ſind ei
gentlich die Landesherrliche Abgaben, welche
in dem Staatseigenthum des Regenten uber
das allgemeine Vermogen derer Unterthanen
bey ereignenden Nothfallen gegrundet ſind.
Unter der Schazkammer des Regenten aber
begreiffe ich neben denen ſogenannten Domai-
nengefallen im engern Verſtande, durchge—
hends alle Regalien ohne Ausnahme, wie auch
alle Rechte der oberſten Gewalt, welche zufal—
liger Weiſe Einkunfte abwerfen, und nenne
ſolche in gewiſſer Ruckſicht grundherrliche Ge—
falle, weilen ſolche ihrer Natur nach und we—
ſentlich auf die damit belaſtigte Gegenſtande
radiciret ſind. Erſtere, nehmlich die Landes—
herrliche Gefalle oder Steuern, konnen in der
Regel ohne Landeshoheit ſchlechterdings nicht

ſtatt haben; leztere aber, nehmlich die grund—
herrliche Gefalle, konnen (wenn man einige Rech—
te der oberſten Gewalt und einige Regalien da—
von ausnimmet) auch von Privatperſonen be—
ſeſſen und ausgeubet werden. Die Rechts—

C4 gelehrte
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gelehrte machen einen Unterſchied zwiſchen Do-
mainen, die auf wirkliche Dinge, und die nur
auf Rechte gegrundet ſind, quæ conſtituun—
tur vel in rebus ſtricte ſic dictis, vel in ju-
ribus. Die Rechte oder Gerechtigkeiten ſind
entweder gemeine, die ordentlicher Weiſe auch
Privatperſonen zukommen konnen, oder beſon
dere, die nur einem Regenten ordentlicher Wei—
ſe zuſtehen konnen; dergleichen ſind die Rega
lien. Dem zufolge ſind die bona domanialia
entweder Regalia oder non Regalia. Vid. Se
kendorfs Deutſch. F. St. P. 3. C. 1. 4. &c.
&c. it. C. 2. u. f.

d. 31.
Seckendorf hat im Ganzen eben dieſen Be

grif, und nachdem er von denen Domainen.
als ordentlichen und gewiſſen Gefallen geredet
hat, ſagt er am angefuhrten Orte, n. 9. von
denen Steuern:

Die Steuern, oder die alſo genannte Anla
gen und Entrichtungen, ſind keine ordent
liche gewiſſe Gefalle, die etwan ein Un
terthan ſeinem Herrn an Erbzinnſen und
Frohndienſten entrichtet, ſondern ſind
extraordinaire Anlaaen und Einnahmen,
welche ihrer rechten Art und Gewohnheit
nach freywillig und als gutherzige Bey—
ſteuern gereichet, und dahero auch in etli
chen Orten Bethen, das iſt, erbethene

Ein
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Einkunfte, anderswo auch Hulfen und
Praſenten genennet werden; denn es hat,
Gott Lob, in Deutſchland und denen mei—
ſten chriſtlichen Reichen mit den Untertha—
nen dieſe Gelegenheit, daß dieſelbe nicht
dorfen vor leibeigene Knechte gehalten,
und alſo nach des Eigenthumsherrn Wil.
len mit ihrem Gut und Blut gebahret wer
den, als etwa bey barbariſchen, unchriſt
lichen und tyranniſchen Gewalten und Herr.
ſchaften der Gebrauch iſt, ſondern was
eine chriſtliche hohe Obrigkeit bey ihren
Unterthanen an Renten und Gefallen,
Erbzinſen und Geſchoſien, Frohndienſten
u. d. hergebracht, dabey hat es ordentli—
cherweiſe ſein Bewenden. Nachdem aber
dieſelben Gefalle zuweilen nach Gelegenheit
der Zeiten und Laufte nicht zureichen, ſon—

ſdern der Obrigkeit ſolche Koſten und Aus—
lagen zu Handen ſtoſſen, daß ſie ein meh—
rers bedurftig; ſo iſt es vor Alters Noth
halber aufkommen, daß ſie ihre Unterſaſ
ſen um gutwillige Steuer und Hulfe an—
ſprechen; das geſchiehet nun in einem Fur—
ſtenthum und Lande dergeſtalt, daß der
Landesherr ſeine Landesſtande, Pralaten,
Grafen und Herren, Ritterſchaft und
Stadte, ſo viel davon ſeiner Landesfurſt
lichen Hoheit unterworfen ſind, auf einen
aewiſſen Landtag beſchreibet, ihnen ſein
Ynliegen, als etwa zugeſtoſſene Kriege

und
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und Abgang der eigenen Cammerguter,
weitlaufige Beſtellung des Regiments,
nothwendige Gebaude, vorhabende ge—
meinnuzliche Anſtalten, anſehnliche Hei—
rathen, koſtbare Reiſen, Legationen,
und was er dergleichen mehr zu ſeiner oder
des Landes-Nothdurft anfuhren mag, vor
tragen und entdecken laſſet, und ihre gut
herzige Hulfe begehret. c. c.

Wohl zu bemerken iſt, daß der Herr von Se
kendorf unter andern Bewegurſachen zu denen
Steuern den Abgang eigener Cammerguter oder
Domainen, und eine ſchwere Schuldenlaſt an
fuhret. Vielleicht, wenn man ſich dieſer Be
wegurſachen gegen die gutherzige Unterthanen
vorſichtig zu bedienen wuſte, wurde mancher
Ltandesherr ſich aus ſeinem Labyrinth retten
konnen.

9. 32.
Die Domainenguter, die keine Regalien

ſind, beſchreibet der Herr von Seckendorf P. 3.
C. 2. Von denen aber, die Regalia ſind, zeh
let derſelbe C. 9. neunerley Gattungen: 1) das
Bergregal, 2) das Munzreaal, 3) das Ge
leits-und Zollreaal, 4) den wurſtlichen Lehen
hof und deſſen lntraden, 5) die Wildbahne
und Jagerey, 6) den Forſtbann und die Wald—
nuzung, 7) die Fiſchereyen, 9) die Landes.

ſteuer
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ſteuerbarkeit, 9) die in Specie alſo genannte
fiſealiſche Gerechtigkeit, mehrentheils in Straf.
nuzungen beſtenend: deren nach dem Unter—
ſchied derer Lander noch mehr vorkommen kon
nen: Die Landesſteuerbarkeit aber hat der Herr
von Seckendorf vermuthlich deswegen mit un—
ter die Domainenregalien geſezt, weil ſolche
an vielen Orten durch langen Gebrauch zu ei—
ner ordentlichen, unabanderlichen ewigen herr—
ſchaftlichen Gefalle geworden, beſonders wo
der Unterſchied gebrauchet wird zwiſchen ordi—
naren Landesſteuern und denen extra Steuern,
und man die lezte lediglich zu Reichs und Creys
Nothwendigkeiten und einigen andern Landes
Erogationen beſtimmet. An einigen Orten
heiſſet dieſe Art Steuern eine Schazung, Cam
mer Hof Cronenſteuer, beſtandiges Geſchoß
u. d. m.

J. 33.
Aus eben dieſem Grunde der nur vorhan

denen zwey Hauptquellen Landesherrlicher Ein
kunfte findet man, daß in denen meiſten groſ
ſern Landen derer Deutſchen Reichsſtande ein
beſonderes Steuercollegium und ein beſonderes
Cammereollegium errichtet iſt. Jn erſteres flieſ
ſen alle Contributionen, Steuern, Schazun.
gen oder auſſerordentliche Anlagen und Aus—
ſchlage ein; in das andere aber gehören nur die
Domainengefalle in weitlaufigem Berſtande,

und
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die man mit einem Worte und zwar um des—
willen grundherrliche Gefalle nennen kan, wei
len ſolche auch Privatperſonen, die keine Lan—
deshoheit haben, beſizen konnen; da hingegen
die Steuern ihrem Weſen nach von niemand
bezogen werden konnen, als nur von Landes
herren, vermoöge ihres Landeshoheitsrechts.

g. 34.

Aus dieſen zwey Hauptquellen nun werden

l

die herrſchaftliche Revenuen eingetheilet in
J

Grundherrliche oder ordentliche, und in Landes—
herrliche oder auſſerordentliche. Zu jenen or
dentlichen gehoren a) alle Domainen, von was
Ratur und Eigenſchaft ſie auch immer ſeyn
mogen, b) alle Regalien, die der Herr von
Juſti in ſeiner St. W. P. 2. von p. 113. bis
p. 286. beſchreibet, und c) alle Rechte der

J oberſten Gewalt, welche zufalligerweiſe Ein—
kunfte abwerfen. Ibid. von p. 379. bis p. 407.
Wiewohl dieſe Rechte mit denen Regalien aller
dings einerley Geſchlechts zu ſeyn, und in dem
Unterſchied zwiſchen weſentlichen oder bleiben
den und mittheilbaren Regalien gegrundet zu
ſeyn ſcheinen.

d. 35.
Dieſe ordentliche Einkunfte theilen ſich fer

ner ab in beſtandige und unbeſtandige Gefalle.

Zu
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Zu denen auſſerordentlichen Einkunften gehoren
ganz allein die Contributionen, Steuern,
Schazungen und Ausſchlage derer Untertha—
nen; und dieſe theilen ſich ab in gewöhnliche
oder herkommliche oder auch ordentliche, und
in ungewohnliche, oder die in auſſerordentlichen
Fallen aufgeleget werden, oder auch auſſeror—
dentliche, oder unvorzuſehende.

g. 36.
Jch begreife dannenhero unter den Domai-

nen nicht allein alle herrſchaftliche Baubofe,
Vorwerke, Meyereyen, Feldgter, Schweigze
reyen, Schafereyen, Brauhauſer, Maſtun—
gen, Muhlen, Waſſerwerke, Bleichen, Zie—
gelofen, Steinbruche c. ſondern auch alle Re—

aalien, den Landeszoll, Acciſen, Mauthen,
Ücent, Geleit, das Poſtregal, die Schiffarth,
mit Jnbegrif des Waſſerzolls, Haven- und
Ankergeldes, das Brucken-Canal-Sechleuſſen.
FloßMuhlen-und Fiſchregal, das Strand—
recht, das Stappel-und Kranrecht, das Jn—
ſulnund Anſchwemmungsrecht, das Forſt—
und Jagbregal, das Berg-Salzwerks- und
Munzregal, rc. die Lehensherrlichkeit, die obe—
re und untere Jurisciction, nebſt deren Nuzun
gen, Unterthanen, Gilten, Geſchoß, Trank—
ſteuern, Ohmgeld, Zinnſen, Zehenden, Frohn—
dienſte in natura, und in Geld, Küuchengilten,
Haus-und Herbſtzinſen, Todtfalle oder Haupt—

rechte



cο
rechte oder Mortuaria, Beſtandhandlohn, Erd
ſchaz, Lehentaren, Nachſteuern, Auf«. und Ab
fahrten, Strafen, Manufaktur-und Hand
werksabgaben, Standgeld, Brenn- und Bau
holzverſchleiß, u. d.m. welche ſamtlich in beſtan.
dige und unbeſtandige Gefalle abgetheilet wer
den muſſen.

d. 37.

Je mehr und beſſere Domainen demnach
ein Landesherr hat, deſto reicher iſt er fur ſei
ne Perſon, wenn auch die Steuern und Impo-
ſten, welche zur Schazkammer des Landes ge
horen, noch ſo geringe ſind: Hingeaen machen
die Landesanlagen, Ausſchlage und Steuern
einen Regenten ohne Domainen nicht reich,
vor ſeine Perſon, wenn ſie auch noch ſo groß
waren: ja es iſt eben ſo widerſprechend als un.
moglich, daß ein Regent ohne Domainen be,
ſtehen kan. Jn Hungarn waren von Belo an
bis auf Uladislaum Ao. 1221. ſehr viele Do-
mainenguter, und die Regenten konnten ſolche
ohne Unterſchied verauſſern! Sie ſind bis auf
die neuere Zeiten auch groſtentheils verauſſert,
und dadurch ſehr machtige Reichsſtande befe—
ſtiget worden. Jn Engelland aber hatten die
Konige wenig Domainen, und konnten gar kei
ne verauſſern, ſondern muſten lediglich davon
leben, und alles beſtreiten. Henricus J. war
der erſte, der Ao. 1118. zu Fuhrung des Krie

ges
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ges denen Unterthanen einen Tribut auſlegte.
Jn Schottland hatten die Konige das Recht,
alle Nuzungen derer unmundigen Erben als
ein fiſcale oder Domaniale bis ins 21. Jahr
ſub onere ſuſtentationis minorum zu ziehen.
Jn Neapolis und Sicilien waren vor dieſem
die wichtigſten Domainen, welche von denen
Romiſchen Proconſulibus fundiret worden;
die nachherigen Konige aber haben ſolche faſt
aille nach und nach verauſſert: und nun dorfen
ſie keine meyr verauſſern. Leg. Neap. Lib. 1.
rit. de præ ſtando Sacramento Bajulis Ca-
merariis. M. de Afflictis, Neapol. Conſtjit.
in præf. Lo. 2. Jn Pohlen hat Lecchus gleich
anfangs eingefuhret, daß die Unterthanen dem
Konige ſo wonl ſaen als ernden, und auch zu
aleich von allen ihren Producten eine gewiſſe
Nuantitat ſub titulo vecligalis liefern muſten,
obgleich die Koniae weder eigene Domainen—
guter, noch andere Revenuen hatten. Heutiges
Tags hat ein Konig dieſes frohnen- und vectiga-
Uſche Recht nicht mehr, ſondern die machtige
Reichsſtande, welche lauter Patrimonialguter
beſizen, uben dieſes Recht, bis auf wenige der
Erone zur Subſiſtenz ausgeſezte Domainen,
auf eine faſt uneingeſchrankte Art aus. Jn
Venedig nat der Doge nur eine feſtgeſezte
Summe Geldes als eine Domainen« keve-
mue, oder vielmehr gleichſam Salarii loco:
Alle andere Revenuen gehoren der Schazkam.
mer des Staats. Jn Spanien iſt die Ver—

D au ſſer
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auſſerung derer Domainen nach denen Staats-—
grundgeſezen ganzlich verbothen. Cod. Kilſp.

p. g5. tit. j.

4. Abſatz.
ſ. 38.

Wir kommen nunmehro wieder auf das
Recht eines Regenten, die Cron-Domainen—
oder Cammeroter zu verauſſern. Es iſt ge—
wiß, daß die Staaten urſprunglich auf die
Domainen gegrundet ſind, folglich kein Pri—
vateigenthum des Regenten, ſondern ein er—
ganzender Theil des Staatseigenthums ſind;
und hieraus leitet ſich der insgemein angenom
mene Saz her, daß ſolche nicht verauſſert wer
den konnen, auſſer in gewiſſen Fallen, und
unter aewiſſen Bedingniſſen und Vorſichtigkei.
ten. Conf. Brunnem. C. 1. n. 75. 55. u. ↄ0.
C. 4. X. de K. J. Mev. P. 4. D. g. n. 4. D. 168.
n. 6. Seckend. J. St. P. 3. c. 4. Stryck. de
caut. Contr. ſ. 1. c. 3. n. 13. u. 14. Auch han
delt Juſti in der St. W. P. 2. p. 89. bis 97
wie auch in ſeinem Fin. Syſt. p. 110. u. f. grund—
lich und weitlaufig davon, nur daß er die Do-
mainen in einen allzuengen Begrif einſchran—
ket, und daraus behaupten will, daß heutiges
Tages der Staat nicht mehr auf die Domai-
nen, ſondern auf die Abgaben gegrundet ſey.

Er
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Er merket nicht, daß er ſich ſelbſt widerſpricht:;
denn wenn man geſtehet, daß die Domainen-—
Einkunfte abwerfen, welche weſentlich nichts an—
ders als Abgaben ſind, ſo kan auch die Grun—
dung der Staaten auf die Domaineneinkunfte
beſtehen; ja ſie muß beſtehen; denn ſo bald die
Natur der Domainen in ſteuerbare Guter ver—
wandelt iſt, ſo hat der Herr keine freye Diſpo-
ſition mehr daruber; er hat kein unbedingtes
Staatseigenthum mehr; er muß ſich mit denen
Abgaben begnugen laſſen, die ihm von denen
Landſtanden oder des Volks Kepræſentanten
zugemeſſen werden; es horen alle Melioratio-
nes auf, die doch nach geſunden Camtralbe—
ariffen bey den Domainen auf ein unendliches
ſtatt haben; und es laſſet ſich endlich nach und
nach gar keine Vermehrung der Einkunfte fur
den Regenten mehr anbringen. Legt man aber
auf die in ſteuerbare Guter verwandelte Domai—
nenguter uber den Steueranſchlag noch gewiſſe
Extrapræſtatrionen, z. E. Getreidegilten, Ze—
henden, gewiſſe Taxen bey Veranderungsfal—
len, Grundzinſe, u. d. ſo ſind eben dieſe Extra-
præſtarionen nichts anders als Domainen
gefalle.

J. 39.
Montesquieu, T. 3. Li. 26. Ch. 16. p. m.

104. ſagt: daß die Frage, ob die Domainen
eines Staats verauſſerlich ſind oder nicht? kei

D a nes
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nesweges durch das burgerliche Recht, ſon—
dern nach dem Staatsrechte entſchieden wer—
den muſſe, weilen es eben ſo nothwendig wa—
re, daß ein Staat Domainen habe, als noth—
wendig es iſt, daß derſelbe burgerliche Geſeze
habe, welche uber die Guter der Einwohner
verordnen und Recht ſprechen. Nach dem
Staatsrechte nun laſſet ſich dieſe Frage folgen—
dermaſſen erortern.

J. 40.

Weilen die unmittelbare Domainenguter
für beſtandig zur ordentlichen Nothdurft der
oberſten Gewalt beſtimmt ſind, durch ihre Ver
auſſerung aber dem Staate allerdings aeſcha—
det wird, welcher Schaden hernach durch Ver
mehr-und Vervielfaltigung derer Steuern und
anderer geſezlich-feſtgeſezten Abgaben erſezet und
wieder eingebracht werden mutz; ſo kan der
Regent einen ſolchen Schaden ſeinem Staate,
ohne einen beſondern Nothfall, um ſo weniger
zumuthen, oder zufugen, da ihm nicht einmal
erlaubet iſt, denen Privatperſonen und einzeln
Unterthanen ihre eigenthumliche Guter ohne
hochſten Nothfall wegzunehmen. Wenn aber
gleichwohl eine Verauſſerung ſolcher Domai-
nen-Cron-oder Staatsguter entweder in oder
auch ohne dringender Noth geſchehen iſt, (in—
maſſen denen Unterthanen nicht frey ſtehet,
hieruber ein Urtheil zu fallen, ſo fragt man:

Ob



 d Heo 53Ob dergleichen verauſſerte Guter wieder vindi—
ciret oder zuruckgenommen „und der Crone
oder oberſten Gewalt wieder einverleibet, oder
auch gegen Zuruckzahlung des dafur erlegten
Kaufſchillings wieder eingeloſet werden konnen?

d. 41.

Wenn dergleichen Staatsguter, welche nach
der gemeinſten Meinung zum Patrimonio des
Staats, folglich zum beſondern Staatseigen
thum gehoren, und zum beſtandigen Nuzen
und Unterhalt derer Regenten beſtimmt ſind,
(Grot. de J. B. P. L. 2. C. 6. S. 11) ſchlech
terdings unverauſſerlich ſind, und um deswil—
len deren Verauſſerung nicht beſtehet, ſondern
an ſich ſelbſten ungultig iſt, wenn ſie auch gleich
von dem Regenten eidlich beſtarket worden, (C.
33. X. de Jurejur.) beſonders wenn der Re
gent nur als ein bloßer Uſufructuarius ſolcher
Guter angeſehen wird. (Grot. c. L) ſo wur
den dieſe verauſſerte Staatsgauter von denen
Nachfolgern derer verauſſernden Regenten al
lerdings ohne Unterſchied und Bedingniß zu—
ruckgenommen und eingezogen werden konnen:
Allein, da der Regent die Majeſtat oder oberſte
Gewalt, und in derſelben den Willen und die Kraf
te aller ſeiner Unterthanen, welche zuſammen
genommen eigentlich den Staat ausmachen,
vereinigt, und vermoge dieſer Bereinigung de
rer ſammtlichen Willen und Krafte das Staats-

D3 eigen
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uberhaupt hat, und Kraft dieſes Staatseigen—
thumsrechts im Fall der Noth uber eines jed.
weden Unterthanen Privatvermogen und Gu—
ter ſowohl, als uber die beſondere Staatsgu—
ter ditponiren, ja ſo gar zu Wiedererlangung
des Friedens und der allgemeinen Sicherheit
einen Theil des Staats denen Feinden abtre—
ten kan; ſo ſcheinet mir kein Zweifel ubrig zu
ſeyn, daß ein Regent dergleichen Guter in
dringenden Nothfallen allerdings rechtsbeſtan.
dig verauſſern konne und moge Deun gleich«
wie der Regent in allen Stucken den weſentli.
chen Nuzen des Staats in Abſicht zu haben
vermuthet wird, alſo kan er auch uber derglei—
chen Guter zum Beſten des Staats ohne allen
Zweifel frey diſlponiren, wenn nur eine recht—
maßige Urſache zur Verauſſerung vorhanden
iſt, und der offenbare Nuzen des Staats ſol—
ches erfordert, oder wenigſtens rechtfertiget;
denn wenn es an einer rechtmaßigen Urſache
fehlet, und der Regent nur zu ſeinem Eigennu—
zen und bloßen Familienvortheil dergleichen
Staatsguter verauſſert hatte, ſo konnen die
Nachfolger ſolche allerdinas wieder zuruckneh
men, beſonders wenn die Wohlfahrt des Staats
ſolches erfordert, und wenn auch gleich ben ſol
cher Verauſſerung alle nur erdenkliche Vorſicht
angewendet, rechtmaßige Urſachen zur Verauſſer
ung angefuhret, und, die Einwilligung der mei
ſten Stande darein gegeben worden ware.

J. ai.
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Wenn aber dergleichen Staatsater des of—
fentlichen Staatsnuzens oder eines dringenden
Nothfalls wegen verauſſert worden, und deren
Mangel oder Abgang auf eine gewiſſe andere
Art erſezet werden kan, ſo daß dem Staate
durch eine ſolche Erſezung deren Abgangs kein
großerer Schaden zuwachſet, und, obſchon ei—
nige Ungemachlichkeit daher entſtehet, dennoch
der Notnfall zur Zeit der Verauſſerung großer
und wichtiger geweſen iſt, als der Schaden
austraget, den der Staat, nachdem ſolcher
den Endzweck der Verauſſerung wirklich erhal—
ten und genoſſen hat, durch deren Abgang und
Entbehrung leidet; ſo ſehe ich nicht ab, wie
dergleichen Guter von denen Nachfolgern ſoll—
ten zuruckgenommen und wieder eingezogen wer
den konnen, da vielmehr dem Staate daran
lieget, und eine weſentiiche Vorſorge deſſelben
ſeyn muß, daß das Verſprechen und die Ver—
trage heilig gehalten werden, beſonders wenn
ſolche ohne beſondern Schaden des Staats ge
halten werden konnen. Man kan von dieſer
Materie Brunnem. Conſ. 1. Ziegler in not.
ad Grotium L. 2. C. 6. 1I1. u. f. Nevizan.
inter Confil. feud. Brunnem. Conſ. 12. n. 157.
Menoch, Conſ. 426. n. 28. Lynck. D. 1202.
Richt. Vol. 2. Conſ. 16. Jonh. a Sande, de
pronib. rer. alienat. C. G. J. 4. n. 21. nachleſen.
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Jnzwiſchen, wenn ein Reaent dergleichen

Staatsguter ſeines beſondern Eigennuzens we·
gen verauſſert hat, oder eine andere rechtmaßi—
ge Einziehungaurſache, z. E. die Staatsnoth—
durft vorhanden iſt, alsdenn kan ein jeder
Nachfolger oder auch der geſamte Staat ſolche
wieder einziehen, und der Crone oder oberſten
Gewalt einverleiben; inmaſſen der allgemeine
Nuten des Staats allezeit wichtiger iſt, als
der Nuzen derer Privatperſonen, und dieſen in
allen Gelegenheiten vorgilt; jedoch alſo, daß
ſolche von denen Beſizern, auf die ſolche Gu
ter kauflich oder ſonſten titulo oneroſo gekom
men ſind, aus der offentlichen Schazkammer
des Staats um den rechtmaßigen Werth wie
der abgeloſet, und die rechtmaßige Beſizer deß
falls entſchadiget werden: Denn wenn die
Verauſſerung in einem dringenden Nothfall gr
ſchehen iſt, die Wohlfahrt des Staats aber
anrathet, ſolche zu widerrufen; ſo wurde es
deſto unbilliger ſeyn, wenn man den zu ſotha—
nen dringenden Nothfall gemachten Aufwand,
und die Unkoſten, welche zum gemeinen Beſten
des Staats gemacht worden, denen Beſizern
ſolcher Guter alleine aufburden wollte.

J

d. 43.
Und wenn auch gleich die Verauſſerung aus

keinem dringenden Nothfall geſchehen, und
das
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das dafur geloſte Geld nicht zum Nuzen des
Staats angewendet worden; ſo wurde den—
noch unbillig ſeyn, die mit dem Misbrauch der
oberſten Gewalt verknupfte Uebel, welche der
ganze Staat, weilen er die mit der oberſten
Gewalt in ihrem rechten Gebrauch verknupfte
Nuzen und Bequemlichkeiten genieſſet, zu tra—
gen ſchuldig iſt, denen Beſizern ſolcher Guter
alleine aufzuburden, beſonders da denen Kauf
fern nicht gebuhret, die Gerechtigkeit oder Un—
gerechtigkeit der von dem Regenten unrernom
menen Verauſſerung geſezlich zu unterſuchen,
und zu beurtheilen.

d. 4.
Zwar ſollte man ſagen, daß heutiges Ta—

ges in Praxi allerdings das Gegentheil beob—
achtet werde, und man kan Exempel genug an—
fuhren, daß die Nachfolger die von ihren Vor—
fahrern verauſſerte Staats-oder Domainen-
guter ohne Unterſchied zuruckgenommen haben,

ſo daß denen Beſizern weder einige Entſchadi—
gung geleiſtet, noch die Gewahrleiſtung gegen
ihren vorigen Beſizer ubrig gelaſſen worden,
und man iſt faſt ſchon gewohnet, dergleichen
Verfahren derer Regenten einem ohngefahren
Zufall oder Ungluck gleich zu ſchazen: Ja es
hat ſich wohl ehe ereignet, daß ein neuer Re—
gent die von ſeinem Vorfahrer verauſſerte
Staatsguter ohne Entſchadigung derer Beſizer

D eim
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andere unter leicht zu erdenkenden Grunden und
Staatsurſachen verauſſert, oder wenigſtens
von einigen Beſizern uber den dafur gezahlten
Kaufſchilling noch gewiſſe Summen erzwungen
hat. Hieraus entſtehet die Frage: Ob, wenn
ein Regent die von ſeinen Vorfahrern verauſ
ſerte Domainen wieder einziehet, welche ſchon
durch vielerley Hande gegangen, und von dem
erſten Beſizer auf etliche nachfolgende Beſizer
nach und nach gekommen ſind, onne dafur ei—
nige Entſchadigung zu leiſten, ber lezte Be—
ſizer, dem dergleichen Guter weggenommen
werden, von demjenigen, von welchem er ſol—.
che Guter bekommen hat, die Gewahrleiſtung
fordern konne?

d. 45.
Wenn man die Sache nur obenhin anſie.

het, wie dergleichen Guter blos durch eine That
des Regenten dem Beſizer weggenommen wer—
den, ſo ſcheinet der Vorfahrer des Beſizers
oder Verkauffer zur Gewahrleiſtung nicht gehal
ten zu ſeyn, inmaſſen ſolche Thathandlungen
eines Regenten unter die ohngefahren Falle ge
zehlet zu werden pflegen, zu deren Gewahrung
und Entſchadigung niemand ſchuldig iſt. Gra-
tian. T. 3. Diſeept. forenſ. C. ſ2o. n. 26. und
kan ja der Verkaufer nichts dafur, daß dem
Kaufer die Sache weggenommen wird;: vid.
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Alphonſ. de Guzmann, in Tract. de Fvict.
Qu. 52. n. 69. Wobey man aber doch insge—
mein einen Unterſchied machet, ob der Regent
eine Sache aus vollkommener Macht und Ge—
walt, das iſt, de facto, oder durch den Weg
Rechtens dem Kauffer weanimmet? und im
leztern Fall die Gewahrleiſtung von dem Ber—
kauffer fordert, in dem erſten Fall aber ihn da—
von frey ſpricht. Mir ſcheinet aber, daß das—
jenige, was ein Regent nach denen Grundſatzen
ſeiner oberſten Gewalt thut, und dasjenige
was de facto geſchiehet, mit demjenigen, was
nach denen Rechtsregeln unternommen wird,
nicht verwirret werden kan. Vermoge der
oberſten Gewalt und ſeiner Macht-Vollkommen
heit kan ein Regent alles thun: De facto kan
er ebenfalls alles thun, was ihm moalich iſt:
Nach denen Rechtsregeln aber wird er vermu—
thet, alles zu thun und gethan zu haben, ob
er ſchon ofters der Gerechtigkeit ſchnurgerade
entgegen handelt.

J. as.
Alleine, da der Regent nicht ſchuldig iſt ei

jJnigem Tribunali oder Gerichte weder uber noch
neben ſich wegen ſeiner Handlungen einige Re
chenſchaft und B erantwortung zu geben, auchdenen Unterthanen nicht erlaubet iſt, uber die
Gerecht-oder Ungerechtigkeit derer Handlun—
gen ihres Regenten ein Urtheil zu fallen, und

e

uber
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recht zu ſeyn vermuthet werden; ſo kan aller—
dings einem ſolchen unglucklichen Beſizer weder
einige Spur einer Gewahrleiſtung gegen ſeinen
Vorfahrer, noch einige Hofnung der Entſcha—
digung ubrig bleiben, wenn nicht der Staat
ihm freywillig einige Schadloßhaltung will zu—
fließen laſſen, wovon aber der Grund lediglich
in der Billigkeit zu ſuchen iſt; zu geſchweigen,
wo denen Nachfolgern im Staate das Recht
und die Macht, die von ihren Vorfahrern ver—
auſſerte Guter wieder einzuziehen, ohne Unter—
ſchied und nach denen Staatsgrundgeſezen zu—
kommt, da ſcheinet auch ein Regent, indem er
ſolche wirklich einziehet, nach denen Rechtsre—
geln zu verfahren, nach dem vorhin angefuhr—
ten Grundſaz der Bermuthung. Alsdenn und
in dieſen Umſtanden glaube ich nicht, daß ei—
nem ſolchen unglucklichen Beſizer verwehret
werden konne, ſeinen Vorfahrer, von dem er
das Gut erlanget hat, es mag ſolcher ein Ver:
kauffer oder Vertauſcher oder Verleiher ſeyn,
wegen der Gewahrleiſtung in Anſpruch zu neh—
men: ebenfalls nach denen Grundſatzen der
Billigkeit. Conf. Stryck. de Caut. Contr. Sect.
2. Cap. 8. S. 41.

4. 47.
Wenn nun die Domainenguter eines Re

genten nicht verauſſert ſind, ſo ſollte er ſich ſol—
che
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che fur ſein koſtbarſtes Eigenthum halten, in—
maſſen ſolche am unabhangiagſten am rechtmaſ—

ſigſten und auch am alteſten ſeiner freyen Dil-
poſition untergeben ſind, und es iſt ſchon oben
errinnert worden, daß, je mehr der Regent
Domainen hat, deſto reicher er fur ſeine Per—
ſon iſt, wenn er auch ſonſten nur ein mittel—
maßiges oder kleines Land regieret; wo ſolche
aber verauſſert ſind, da ſollte man trachten,
ſolche auf die billigſte Art wieder einzuloſen,
und mit dem Staate zu vereinigen.

d. as.
Wenn ein Landesherr einen beſondern Fond

zu Beſtreitung derer Reichs-und ECreys-Præ-
ſtandorum, woruber er ſeinem Lande Rede
und Antwort zu geben ſchuldig iſt, und wie die
Exrempel geben, von Kayſ. Maj. darzu ange—
halten werden kan, darneben einen beſondern
kond zu Beſtreitung derer zur allgemeinen
Wohlfahrt des Landes erforderlichen Unkoſten,
und zugleich zur Unterhaltung ſeines Hofſtaats
und des bey ſolchem nothigen Aufwands hat:;
ſo iſt wohl nichts angenenmers und nuzlichers,
als wenn er aus ſeinem Eigenthum, das iſt,
aus denen Domainen ſich eine beſondere Cha-
toulle halten, und uber ſolche nach ſeinem ei—
genen Belieben, ohne jemanden daruber Rede
und Antwort geben zu dorfen, diſponiren kan.
Jemehr er nun Domainenguter hat, deſto rei—

cher



 i oοοcher ſeine Charoulle ſeyn wird, und deſto nuz—
licher kan er den Fond der Contributionen
und Steuern verwenden.

J. 459.

Es iſt in der Natur des Staats und deſſen
Endzweck, nehmlich der gemeinſchaftlichen
Wohlfahrt des Regenten und des Staats, kei
nesweges gegrundet, daß deſſen Regierung ei
nen großen, und zwar einen ſolchen Aufwand
erfordere, wie die Moden der Zeit es mit ſich
bringen, und man erſtrecket den Wohlſtand
oder die Bequemlichkeit und Zierde eines Re—
genten zu weit, wenn man dasjenige, was ſei

.nen Grund lediglich in einem eiteln Nacheifer
hat, mit darunter begreifet; und die Ptflichten
der Unterthanen, zu dem Aufwand des Staats
aus ihrem bereiteſten Bermogen das erforderli
che beyzutragen, werden ebenfalls zu weit er
ſtrecket, wenn dasjenige, was man in einem
Staate heutiges Tages nothigen Aufwand nen
net, ihrer Contriburion ſchlechterdings aufge
burdet werden will.

g. ſo.
Jch halte dafur, daß nur derjenige Regent

einen großen Aufwand mit gutem Gewiſſen ma
chen kan, der viele und wichtige Domainen be—
ſijzet; dahingegen es mit dem Gewiſſen und

der



 d 63der Verantwortung eines von Domainen ent—
bloßten Regenten eine misliche Beſchaffenheit
hat, der nur von dem Schweiß und Blute ſei
uer Unterthanen leben muß. Nachdem leicht—
ſinnige Rathe und niedertrachtige Schmeichler
die Regenten einmal angetrieben hatten, auf die
Verauſſerung der Domainen zu verfallen, und
ſie nachhero ganze Carnmer-Collegia zu ge—
treuen Nachfolgern in dieſem Stucke gefunden;
ſo wurde das Borurtheil, die Bethe oder frey-
willige und erbethene Contributionen, welche
die Unterthanen vorhero nur in denen groſten
Nothfallen des Staats erlegen muſten, zu ei—
ner ewigen Steuerabgabe zu machen, als ein
Staatsgrundſatz angenemmen. Freylich konn—

te es, nachdem die Regenten einmal an Do-
mainen verarmet waren, und von ihren eige—
nen Einkunften nicht mehr leben konnten, nicht
anders ſeyn, als daß man ſie nachhero auf Un—
koſten der Unterthanen leben machte; und die—
jenige Regenten, die ihre Domainen behalten
hatten, folgten dieſem Beyſpiel der Nothdurft,
und taxirten ihre Unterthanen auf die nehmli—
che Art, als andere verarmte Regenten. Mit
einem Wort: Groſſe und hohe Steuern ſind
nach meinem Begriff gemeiniglich ein Kennzei—
chen armer Regenten: Geringe Steuern aber
machen die Vermuthung, daß der Landesherr
reich iſt; wenigſtens wohl ſtehet; anderer gu
ten Folgen nicht zu gedenken.

4. ſ1.
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d. 51.

Allerdings erfordert der große Aufwand
des Staats, nach denen heutigen Umſtanden,
einer beſtandigen und ſehr koſtbaren Armatur,
und eines ubertriebenen Decori, in Ermange
lung hinlanglicher Domaineneinkunfte, einen
unmittelbaren Beytrag derer Unterthanen zu
denen ordentlichen Einkunften deſſelben; in An—
ſehung der Schuldigkeit zu dieſem Beytrag aber
betruget man ſich gemeiniglich, und leitet ſol—
che ſelten aus den achten Quellen eines propor-

tionirten Aufwands her. Groſtentheils ſind
unregelmaßige Leidenſchaften und intereſſirte
Abſichten die Staatsnothdurften, und alles
„Geld, das man zur wanren Wohlfahrt des
Staats aufwenden ſoll, giebt man nicht gern
her, wenigſtens ſiehet man ſolches nur als ei
nen Nebenaufwand an, und glaubet nicht eher
etwas darzu verwenden zu dorfen, als wenn
etwas von dem ſogenannten Decoro des Hof—
ſtaats ubrig bleibet, oder wenn das Land gleich
wohl heilſame Anſtalten unterſtuzen will, ſo
muß ſich ſolches eine neue Auflage gefallen laſ—
ſen, welche mit der Zeit ebenfalls beſtandig,
und zu nichts anders als zur Verſchwendung
angewendet wird. Jn dieſem Betracht nun
iſt diejenige Beyhulfe, die vor Zeiten auſſeror
dentlich war, und nur in auſſerſten Nothfallen
præſtiret wurde, heutiges Tages zu einer or—
dentlichen Abgabe gemacht worden, und muſ—

ſen
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ſen in beſondern Nothfallen zu Aufbringung
des auſſerordentlichen Aufwands des Staats
auch beſondere auſſerordentliche neue Auflagen
gemacht werden; und ware nur zu wunſchen,
daß ſolche, wenn die beſondern Nothfalle celli.
ren, auch allezeit wieder aufgehoben wurden.

9. 52.

Man mag lſpeculiren wie man will, ſo kan
man keine andere Beſchreibung heraus bringen,
die eine beſtandige Contribution noch einiger
maſſen rechtfertiget, als daß das Recht eines
Regenten, von ſeinen Unterthanen und ihrem
bereiteſten Vermogen einen beſtandigen Bey
trag oder beſtandig fortdaurende Steuern und
Anlagen, auch auſſer vorhandenen Nothfallen,
und wenn er gleich von ſeinen Domainen reich—
lich leben und beſtehen kan, zu fordern, ledi
glich in der Beſorgniß zukunftig ſich ereignen
konnender Nothfalle gegrundet ſey, damit,
wenn ein Nothfall ſich ohngefahr ereignet, der
Regent mit denen baaren ſchon vorhandenen
Mitteln demſelben deſto geſchwinder und ſtand—
hafter beaegnen konne; indem ſonſten, wenn
man mit Taxation derer Unterthanen und ih
rem Beytrag warten wollte, bis wirklich ein
Nothfall vornhanderi, wegen allerhand ſich in
den Weg ſtellenden Beſchwerlichkeiten ſo wohl
ſchwerer zu helfen, als auch gar leicht noch
mehr Unkoſten erfordert werden dorften. Man

E ſiehet
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ſiehet aber auch zugleich ein, daß in dieſem Fall
von Seiten des Regenten eine gute Haushal.
tung und Sparſamkeit erfordert werde, und
er ſothane Contributionsmittel keinesweges zu
einen andern Gebrauch verwenden dorfe; und
auf dieſe Art kan ein Regent allezeit reich ſeyn,
einen betrachtlichen Schaz haben, und auf al—
le Falle in guter Verfaſſung ſtehen.

d. ſz.
Auf dieſe Art und in dieſem alleinigen Ver—

ſtande kan man behaupten, daß eine beſtandi
ge Contributionsart derer Unterthanen unter
die Befugniſſe eines Regenten, und unter die
Pflichten der Unterthanen gehore, um ſo mehr,
da heutiges Tages die Vertheidigung eines
Staats eine koſtbare Armatur, auch in Frie
denszeiten erfordert, zumalen das Artilleriewe
ſen, und die heutige Art Krieg zu fuhren, un.
gleich mehr koſtet als vor Zeiten. Woraus
denn zugleich folget, daß der Regent dieſen be—
ſtandigen Beytrag derer Unterthanen nicht
eben ſolchergeſtalt ſparen muſſe, daß ſolcher als
ein toder Schaz vergraben liege, als wodurch
das Land gar bald verarmen wurde, ſondern er
muß davon eine proportionirte Armee aufrich—
ten, unterhalten und diſeipliniren, hinlangli.
che Artillerie anſchaffen, und Munition ſamm
len, Feſtungen anlegen und unterhalten, Ma—
gazine errichten, Paße, Wege, Canale, Bru.

ken
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ken und Straſſen in guten Stand ſezen und er—
halten, Geſandten an fremden Hofen halten,
Bundniſſe und Traktaten davon beſtreiten, das
Commercium und Landnahrungsweſen, auch
Manufackturen und Fabriken damit unterſtuzen,
u. ſ. w. und daneben auf einen ſolchen Vorrath
an baarem Gelde bedacht ſeyn, daß er im Falil
der Noth drey complete Feldzuge thun kan,
ohne die Unterthanen mit neuen auſſerordentli—
chen Abgaben zu belegen.

g. Ja.
Mit kleinen Regenten, wie mehrentheils die

deutſche Reichsſtande ſind, hat es wieder eine
andere Beſchaffenheit. Dieſe konnen keinen
eigenen Krieg fuhren, ſondern muſſen ſich mit
ihrer Armatur nach denen Reichs-und Creys
ſchluſſen richten, und haben zu Unterhaltung
einer uberproportionirten Anzahl Truppen kei—
nen andern Ruckhalter, als die Subſidien-Gel—
der von fremden Muachten; und nur diejenige,
bey denen eine ordentliche Steuer, Schazung
oder Anlage zu einem beſtandigen Recht erwach
ſen iſt, konnen einigermaſſen die Anſtalten
machtiger Regenten nachahmen: Was aber ſo
wohl ihre eigene als die allgemeine Reichs—
und Creysnothdurft anbelanget, behalten ſie
allemal gebundene Hande, und ſind ſchuldig,
die auſſerordentliche Contributionen ihrer Un
terthanen nach dieſem Maasſtabe abzumeſſen,

E 2 uber



62  M cνuber alles ubrige aber Kayſerlicher Majeſtat,
wenn es zur Klage kommt, die Verantwor—
tung zu thun: Ja die Unterthanen ſind ſogar
nicht ſchuldig, einen Mann uber das durch
Reichs- und Creysſchluſſe feſtgeſezte und auf
die ReichsMatricul repartirte Contingent zu
unterhalten; und wenn ein Stand z. E. uber
das in Friedenszeiten gemeiniglich feſtgeſezte
Simplum menr Truppen halt, ſo muß er ſolche
von ſeinen ordinairen und beſtandigen Einkunf—
ten verpflegen: Alles was dazu aus dem Extra-
ordinario oder aus der Reichs- und Creys—
Contribution verwendet wird, iſt unrecht.
Und wer wollte Kayſerlicher Majeſtat die Be—
fugniß abſprechen, von denen Reichsſtanden
alle Jahre eine Rechnung uber die Contribu—
tionen ihrer Unterthanen in Reichs und Creys
ſachen zu begehren? bey deren Unterſuchung
ſich zeigen wurde, daß mancher Landesherr ſei
nem Lande Millionen zu bonißficiren ſchuldig
ware. Die Frage aber, ob es nicht beſſer,
und fur unſer deutſches Vaterland heilſamer
ware, wenn Kanyſerliche Majeſtat das groſſe
Contributions-Recht im Reich ſelbſten aus—
ubeten, die Contingenter abſchaffeten, und
dafur eine beſondere Reichsarmee auf eigene
Koſten unterhielten, auch davon andere Reichs
koſten beſtritten, denen Landesherren aber das
Domainenrecht und die damit verknupften und
darauf radicirten Gefalle und Einkunfte uber—
lieſſen, will ich hier weder beurtheilen noch er—

ortern.
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drtern. Conf. Juſti St. W. P. 1. 9. 398.
bis 402. und P. 2. S. 224.

z. Abſat.z.
d. F55.

Die Geſchafte zur Erhalt-und Verwaltung
derer Domainen findet man in Juſti St. W.
P. 2. p. 88. u. f. wie auch in ſeinem Finanz—
Syſtem p. 110. grundlich ausgefuhret, und
ſollte uberhaupt ein jeder Landesherr ſein gan—
etes Land nach denen Amrs-Diſtricten in beſon—
dere Riße, auf welchen zugleich ſeine Domai-
nenſtucke und Rechte beſonders bezeichnet wer—
den, und alle Anitskarten zuſammen auf einen
Hauptriß bringen laſſen. Er hat vielfaltigen
Muzen davon zu gewarten: Er kan ſein ganzes
Land und ein jedes Amt iusbeſondere auf ein—
mal gleichſam uberſehen, und uberlegen, auf
was fur Art er ein-und andere Granzſtreitig
keit mit ſeinen Nachbarn vermeiden, und ſich
auf allernand Art Nuzen ſchaffen konne: Er
kan den Ertrag eines jeden Amts und Domai-
nenguts deſto beſſer hieraus erkennen, deren
Nuzungen und Wirthſchaft beurtheilen, u. ſ. w.
zu deſſen Behuf man in Seckendorfs Deutſch.
F. St. unterſchiedliche Tabellen-Muſter findet,
eine vollſtandigere aber in Juſti Finanz-Sy—
ſtem p. 117. antrift, dergleichen ſich der Lan
deshert von Zeit zu Zeit vorlegen laſſen kan.
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J

J. 56.

Was die Verwaltung derer Domainenein—
kunfte, welche eigentlich die Chatoulle des
Landesherrn ausmachen, anbelanget, ſo iſt
ſchon oben S. 35. beruhret worden, daß ſich
ſolche herkommlichermaſſen abtheilen in beſtan—
dige und unbeſtandige Gefalle, welche leztere
Juſti in ſeiner Generaltabelle unrecht zufallige
nennet: denn die unbeſtandige Gefalle ſind
ebenfalls wie die beſtandiae radiciret nach ibrer
Eigenſchaft; nach ihrer Quantitat aber und ſie
nur unbeſtandig, das iſt, ſie konnen in einem
Jahr mehr als in einem andern ausmachen:
Die zufallige Einkunfte aber ſind keine ordent.
liche, ſondern konnen manches Jahr gar celſi—
ren, offt auch in vielen Jahren nichts davon
eingehen. Jene, nehmlich die beſtandige Ge
falle, pflegen zu ſeyn, die unveranderliche Grund
zinnſe, Erbzinnſe, unveranderliche Gilten, ſo
wohl in Naturalien als Gelde, unveranderli
che Hausgelder, gewiſſe durch das Herkommen
und eine lange Gewohnheit in ein Grundherr—
liches Gefalle erwachitene Steuern, unveran—
derliche und auf die unbewegliche Grundſtucke
fundirte Dienſtgelder, ſie mogen gleich von ge—
meſſenen oder ungemeſſenen Frohndienſten ner
kommen, jahrliche unveranderliche Lehens-Ke—
cognitiones, alle Pachte, die auf ein gewiſ—
ſes geſezt ſind, ſo lange nehmlich ihre Beſtim—
mung durch die Pachtjahre wahret, und endlich

alle
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falle, welche einer determinirten unverander—
lichen jahrlichen Leiſtung unterworfen ſind.
Dieſe aber, nehmlich die unbeſtandigen Ge—
falle, ſind mit einem Worte alle Domainen—
Nuzungen, die einiger Zeit  und Werths Ver—
anderung, das iſt, einem Plus und Minus
von Jahr zu Jahr unterworfen ſind.

J. 57.
Ferner kan man dieſe Domanial. Reve-

nuen eintheilen in ſolche, die von denen Herr—
ſchaftlichen eigenen Cammergutern und Gerech
tigkeiten, ſo wohl in Naturalien als in Gelde
eingehen, und in ſolche, die anderwarts her,
von denen Unterthanen, Regalien, Lehengu—

tern, oder auch auswartigen der Herrſchaft als
Jurisdictions-oder Grundherrn praſtiret wer—
den. Die erſten konnen ſeyn, herrſchaftliche
Landguter, an Aeckern, Wieſen, Weinbergen,
Brauhauſern, Schenkhanſern, Schweizereyen,
Maſtungen, Schafereyen, Waldungen, Muh
len, Waſſerwerke, Berg-Salzwerke, Stein—
bruche, Ziegelofen, Bleichen, Sagmuhlen,
Manufakturen, Fabriken, Fiſchereyen, u. d.
Die andern konnen ſeyn, Hausund Herbſtzinn
ſe, Grundzinnſe, Kuchen-und Getreidegilten,
gewiſſe radieirte Grundſteuern, Hundsgelder,
Frohndienſte, ſo wohl in Natura als Gelde,
groſſe und kleine Zehenden, Zolle, Mauthen,

E4 Acciſe,
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Acciſe, Licent, Weg-und Bruckengelder,
Schranen-und Markte, Krahn-und Stap—
pelgelder, Hauptrechte, Beſtandhandlohn, Auf—
und Abfahrten „Schudzgelder, Lehentaren, Ju—
d cial-Revenuen, u. d. Doch muſſen beyder
ley Gattungen ebenfalls in beſtandige und un—
beſtandige abgetheilet werden. Die Richtig
keit dererſelben kommt hauptſachlich auf die vor
handene gute und authentiſche Grund-und La—
gerbucher an, als welche eigentlich beweiſen
muſſen, was die Herrſchaft in einer jeden Stadt,
in jedem Amte, Markte, Flecken, Dorfe und
Wenyler vor Gerechtigkeiten und Befugniſſe und
was ſie fur eigene Guter und Rechte beſizet.

4. 58.
Die Verfaſſung eines Grund-und Lager—

buchs oder Urbarii beſtehet hauptſachlich in fol—

gender Ordnung:
Erſtlich, wird die Stadt, der Markt, oder

das Dorf mit ſeiner Lage und denen Angran—
zern beſchrieben, und wenn es ſeyn kan, ein
Riß oder eine Charte nach dem geometriſchen
oder des Orts gebrauchlichen Maas beygehef—
tet, daneben angefuget, was der beſchriebene
Ort fur obere, oder untere jurisdiction hat
oder erkennet; ob es Lehen ober Eigenthum,
und was ſonſten derſelbe fur Privilegia, Exem-
tiones, Freyneiten und Gerechtigkeiten zu be—
haupten hat. Jſt es ein Lehen, ſo muß der jung

ſte



 d c 73ſte Lehenbrief neben dieſem erſten Punkt nach
ſeinem vollen Inhalt inſeriret, und ſo offt die
Lehen bey Veranderungsfallen empfangen wird,
dabey angemerket, auch wie hoch ſich das Lau—
demium und andere Lehenunkoſten bey derglei—
chen Fallen belaufen, angefuhret werben.

Zweytens, Muſſen alle Hauſer nach Num—
mern, Garten, Felder, Wieſen, Reine, Wey—
den, Weiher, Wege, Stege, Brucken, Zoll
ſtatte, Walder, Waſſer u. d. nach der einge—
legten Maas genau beſchrieben werden.

Drittens: Muß dasjenige, was die Herr—
ſchaft hiervon privative befizt, als z. E. an
Gebauben, Hofen, Vorwerken, oder Meyer—
eyen, Schafereyen, Steinbruchen, Brauhau—
ſern, Fruchtboden, Teichen, Muhlen, Ziegel.
ofen, Pfarrlehen, Waldern, Jagden u. d.
nebſt allen denenſelben anklebenden Rechten und

raſten genau beſchrieben werden.
Viertens: Folgen hernach diejenige Unter—

thanen, welche Fall-oder Schupflehen, Laß—
guter, Hof-Feld-oder fliegende Lehen, Erd—
ichazige, oder ſonſten Beſtandhandlohnige Gu—
ter beſizen, deren Beſizungen ſtuckweiſe mit
allen Anſtoſſern, nebſt der Eigenſchaft des
Guts, ob ſolches Gut mittelmaßig oder
ſchlecht iſt, und denen darauf haftenden Grnnd—
laſten und Gerechtigkeiten genau be chrieben
werden. Was alle vorbenannte Guter ihrer
Natur nach fur Eigenſchaften an ſich haben,
iſt aus der Theorie genugſam bekannt: In der

4
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Praxi aber findet man, daß ſolche ſchier in ei—
ner jeden Deutſchen Provinz anderſt beſchaffen
ſind; denn an vielen Orten werden die ſoge—
nannte Beſtandhandlohnige Guter, die ſonſten
ihrer Natur nach mit denen Schupflehen oder
Fallgutern einerley ſind, auch ohne Teſtament
auf die nachſten Freunde vererbet, und darf
der Beſizer auch per Teſtamentum daruber,
jedoch mit gewiſſen Einſchrankungen, dilponi—
ren, und werden Erbpachtguter genennet. An
einigen Orten geben ſolche bey Veranderungs—
fallen den zehenden Pfenning des aeſchazten
Werths zum Handlohn: An andern Orten ha—
ben ſolche ein unveranderliches beſtimmtes
Handlohn: Wieder an andern Orten wird bey
Schazung des Schupflehens und Anſezung des
Handlohns ein Unterſchied zwiſchen den Domi-
nical- und Ruſtical-Anſchlag gemacht: An ei—
nigen Orten muſſen auch ſo gar die Erblehen,
die ſonſten ihrer Natur nach nur Auf-und Ab
fahrt geben dorfen, den zehenden Pfenning ih
res wahren Werths nach Kaufrecht zum Hand—
lohn reichen;. u. ſ. f. iſt daher nach eines jeden
Orts Herkommen zu gehen, folglich unmog—
lich, die theoretiſchen Regeln allenthalben nach
ihrer Art zu applieiren, oder in Anwendung zu
bringen.

Funftens, folgen diejenige Unterthanen,
welche Erblehen beſizen, deren Gerechtſame
und Laſten ebenfalls genau angefuhret werden
muſſen.

Sech



Sechſtens, kommen diejenige Unterthanen,
welele Grundeigene Guter und Stucke beſizen
ebeufalls mit ihren Gerechtſamen und Laſten.

Grundeigene Guter ſind zwar ſonſten ihrer
Natur nach, (auſſer denen Landesſteuern, Aus
ſchlagen und andern Gemeindslaſten) von Gil—
ten, Frohndienſten, Hauptrect,ten, und der—
gleichen Grundherrlichen Gefallen frey; doch
findet man deren an vielen Orten, beſonders
wo in neuern Zeiten Lehenguter zu eigenen Stu
ken zerſchlagen worden, worauf ſo wohl die
Getreidegilten und Zinnſen, als Frohndienſte,
oder auch ein gewiſſer Grundzinnß, Geſchoß
oder beſtandige Steuern rc. vorbehaltlich haf—
ten, jedoch mit dem Unterſchied, daß an ſtatt
die Frohndienſte bey dem Lehen auf die Grund—
ſtucke ſelbſt radiciret ſind, bey denen grundei—
genen die Baſis auf den Anſpann genommen
zu werden pfleget.

Siebendens, kommen die Soldner, Coßa—
then, und ſogenannte Jnwand- und Hauſer
Beſizer, mit ihren Gerechtſamen und Laſten.

Achtens, folgen die Frey-oder Gnaden—
hausler, welche gemeiniglich der Herrſchaft zur
Chatoulle etwas gewiſſes geben. An einigen
Orten genieſſen ſolche auch die Gemeindsgerech—
tigkeiten mit, und ſind doch auſſer Kriegszei—
ten von allen Gemeindslaſten frey, nachdem
die Herrſchaft ihnen ſolches verwilliget, oder
hat verwilligen konnen.

ov„teun
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Neuntens, und endlich kommen die Haus—

genoſſen und Schuzverwandten, mit ihren Ge—
rechtſamen und laſten.

Dieſes ware ein beylaufiger Grundriß eines
Lager-und Grundbuchs, in welches alle von
Zeit zu Zeit vorkommende Veranderungen auf
das richtigſte eingetragen werden muſſen, wenn
ſolches erforderlichen Falls einen vollkommenen
Beweis abgeben ſoll; und laſſet ſich die Appli-
cation hiervon leicht auf alle Deutſche Provint
zen und die aller Orten herkommliche Eigen.
ſchaften der Guter machen.

g. g9.

Jnzwiſchen iſt gewieß, daß man in vielen
Landern, wo zumalen das Steuerweſen als ein
der Herrſchaft zu allen Zeiten gebuhrendes
Grundgefalle angeſehen wird, wohl gar keine,
oder doch ſehr mangelhafte Grund- und Lager—
bucher antrift: Ja man ſcheuet ſich nicht, bey
einigen Cammern ſo gar als eine Grundregel
feſtzuſezen, daß die Rechnungen allein den Be—
weis derer Herrſchaftlichen Befugniſſe und
Rechte, ſo wohl gegen benachbarte Herrſchaften,
als die Unterthanen und Eingeſeſſene ausma—
chen, und die Urbaria oder Grund-und Lager—
bucher von gar keinem Nuzen, folglich auch gar
nicht nothwendig waren; und wenn es hoch
kommt, fo findet man an ſolchen Orten etwan
ein alies mangelhaftes Steuerregiſter, nach

wel·
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welchem die Abgaben bezogen und berechnet
werden.

g. 60.
Nach denen allgemeinen Grundſazen einer

geſunden Cammeralwiſſenſchaft muſſen die
Steuer. Cataſtra aus denen Grund-und La—
gerbuchern verfertiget, die Rechnungen aber in
Gleichformigkeit beyder und aus beyden formi—
ret werden: Sind alſo die Steuer-Cataſtra
nur das Referens, die Grund und Lagerbu
cher aber das Rolatum; aleichwie ebenfalls die
Rechnungen nur ein bloßes Rekerens, die
Grund« und Lagerbucher auch Steuer Cataſtra
aber ihr Relatum ſind, ohne welches das Re-
ſerens nichts beweiſet.

J. 61.
Es iſt eine bekannte, Sache, daß in dem

mittlern Zeitalter weder Cammer noch andere
Rechnungs Collegia in Deutſchland vorhan
den geweſen; dennoch wurde nicht nur der Be
ſiz eines jeden Landesherrn nachdrucklicher als
dermalen behauptet, ſondern auch die Einkunf—
te nach einem damals beſſer als jezt proportio—
nirten und feſtgeſezten Fuß bezogen, ohne daß
Amts Rechnungen, von denen man noch gar
nichts wuſte, zwiſchen der Befugniß einer Herr.
ſchafft und denen Schuldigkeiten der Untertha.

uen



nen einigen Ausſchlag haben geben dorfen:
Wohl aber war man damals beſorget, uber die
Herrſchaftliche Beſizungen accurate Grund-und
Lagerbucher zu verfertigen, und auf ſolche ſo
wohl die ſammtlichen Abgaben derer Untertha-—
nen zu grunden, als auch in ſolchen die Herr—
ſchafftlichen VBorrechte und Gerechtigkeiten ge
gen die Eingeſeſſene und Nachbarn authentiſch
zu bemerken, auch ſolche nach denen ſich ofters
ereignenden Veranderungen von Zeit zu Zeit
zu renoviren, wie man aus vielen uralten
Documenten in Archiven erſehen kan. Nach
dem aber die Geſchaffte ſich allenthalben ſehr
vermehret, und die Landesherren ſich genothi—
get ſahen, ihre Lander in gewiſſe Provinzen,
Landeshauptmannſchaften oder Amts-PDiſtricte
einzutheilen, ſo fort auch mehr Diener und
Beamten in ihren Sold zu nehmen, welche als
denn die Herrſchafftlichen Einkunfte und Abga—
ben der Unterthanen nach denen vorhandenen
Grundound Lagerbuchern, oder nach veſondern
aus ſolchen extrahirten Regiſtern, dergleichen
die Steuer-Cataſtra ſind, welche als ein me—
re Precarium und erbethener freywilliger Bey
trag zu denen Herrſchafftlichen Depenſen auf die
Grund-und Lagerbucher gegrundet, und nach
ſolchen auf die unbewegliche Grundſtucke an—
geleget wurden, beziehen muſten; ſo war
wohl ganz naturlich, daß ſie ſothane bezogene
Revenuen ihrem Landesherrn ordentlich ſo
wohl in Einnahme als Ausgabe und Aufrech.

nung
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Rechnungs-Formularien vorgeſchrieben wer—
den muſten, damit ſo wohl zwiſchen den Lan—
desherren und denen Unterthanen, als zwiſchen
den Landesherren und Dienern oder Beamten,
auch zwiſchen denen Beamten und Untertha—
nen eine beſtandige Richtigkeit gehalten werden
konne. Woraus nocthwendig folget, daß die
Ablegung derer Revenuen-Rechnungen nur le—
diglich die Richtigkeit, Verlaßlichkeit, und das
Vertrauen zwiſchen dem Herrn und Diener zum
Hauptgegenſtand habe, und dahero ſolche, be—
ſonders wenn man der Treue eines Beamten in
andere Wege verſichert iſt, auch nicht ſelten
gar nachgelaſſen zu werden pfleget; da inmit—
telſt die Grund-und Lagerbucher, und deren
richtige Fortfuhr-und Erneuerung allezeit das
Relatum bleiben, auf welches die Rechnungen
ſich beziehen, und nach welchem bey denen erſt
ſeit 2oo. Jahren eingefuhrten Cammer- und
Rechnungs-Collegiis die Reviſiones vorge
nommen werden muſſen: Welches aber ſeiner
Natur nach vorausſezet, daß von allen derglei—
chen Grund und Lagerbuchern, und denen aus
ſolchen herfließenden Steuer-Cataſtris und
Gefallen-Regiſtern, zugleich ein authentiſches
Exemplar bey der Cammer, oder dem Rech—
nungs-Reviſions-Collegio verwahret werde:
da denn, wenn auch dergleichen Urbaria und
Saalbucher an ein-und andern Orte verlohren
gehen ſollten, (welches mehrentheils das Che—

Val



val de Bataille dererjenigen iſt, welche die Herr
ſchafftlichen Borrechte, Gerechtigkeiten, Be—
fugniſſe und deren Beſiz auf die Rechnungen,
mit Ausſchluß der Grund-und Lagerbucher, zu
grunden glauben, oder die vielmehr ihr Inter-
eſſe in der Unrichtigkeit und Unſicherheit derer
Herrſchafftlichen Befugniſſe ſuchen, und ſich da
durch unentbehrlich oder nothwendig zu machen
trachten, wenn man in Ermangelung der
Grundbucher ſie fragen muß, da ſie dann ihre
Antwort und Gutachten denen meiſtbiethenden
zu geben geneigt ſind) das Duplicat allezeit
den Verluſt erſezen kan. Und nur in dieſem
Vorausſaz kan eine Rent-Cammer fur die Rich—
tigkeit ihrer Rechnungs-KReviſionen gut ſtehen;
da im Gegentheil, wo dieſer Vorausſaz feh
let, und etwan auch gar in denen Aemtern kei—
ne oder keine richtige Grund- und Lagerbuchen
vorhanden ſind, nur eine Rechnung aus der
andern, folalich aus einem falſchen und un—
gultigen Relato revidiret werden muß. Ja
eben aus dieſem Defect kommen und entſprin
gen ſo viele Abgange und nicht zu erkundigende
Poſtzh, die in denen Rechnungen zwar blind
in Einnahme und Ausgabe gefuhret, bisweilen
auch gar abgeſchrieben, oder vollig in Abgang
gebracht werden, welche aber in der That zu
ſehen und vorhanden ſeyn wurden, wenn vor
die Grund-und Lagerbucher beſſer geſorget
worden ware.

J. 6G2.
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Jch ſtelle keinesweges in Abrede, daß re-
vidirte und abſolvirte Rechnungen bey vorfal—
lenden Strittigkeiten mit benachbarten Herr—
ſchaften oder Eingeſeſſenen, wenn ſchlechter
dings keine andere Behelfe zum Beweis vor
handen, eine ſtarke Vermuthung in Momen—-
taneo machen, und zu einen Vergleich den Weg
bahnen konnen; einen Richterlichen Spruch
aber fur dergleichen von Relatis entkleideten
Rechnungen gegen von der andern Seiten pra-
dacirte richtige Grund. und Lagerbucher, wel
che einen Beweis in continenti mit ſich fuhren,
wird man auch in Poſſeſſorio vergeblich erwar
ten, ſo lange der Regent einen obern Richter
erkennen muß.

g. 63.

Es iſt gar nicht unaufloßlich, worauf die
jenige Landesnerren und ihre Collegia den Be
weis ihrer Gerechtſame grunden, die ganze
Aemter und Provinzen mit allen beſtandigen
und unbeſtandigen Gefallen und Regalien ver
vachten, dem Pachter nur Extractus ihrer
Grund-Lager und Steuerbucher zur Richt
ſchnur geben, die Originalien aber verſchlieſ
fen, und von dem Pachter nie einige Reche
nungen fur ſich begehren konnen: Zu geſchwei
gen daß der Eigennuzen ordentlicher Weiſe die

F Haupt
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Haupttriebfeder des Berufs eines Pachters iſt,
und derſelbe ſich nicht darum bekummert, aus
was vor einem Rechte er dieſes oder jenes Ge—
falle beziehet, wenn er es nur zu bekommen
weiß: auch ein unbedachtſamer oder gewiſſen—
loſer Rechnungs-Beamter gar leicht etwas
neues in ſeinen Rechnungen mit einſchalten,
oder etwas altes unvermerkt auslaſſen kan, ſo
zwar Anlaß zu Strittigkeiten giebet, keineswe—
ges aber einige Befugniß ohne Relato ins kla-
re zu ſezen vermag: Und iſt derjenige Landes—

herr ſehr zu beklagen, deſſen Gerechtſame und
deren Ausubung ihre Sicherſtellung blos in ei—
nem alten verdorbenen und verwirrten Rech—
nungs-Stylo ſuchen muſſen; inmaßen er, wenn
das Poſſellorium aufhorer, auch bald aufho
ren wurde ein Landesherr zu ſeyn; es ware
denn, daß man das Hobbeſianiſche Jus omni-
um in omnes omnia ſtatuiren, und das
Recht des Eigenthums gar exliminiren woll
te. Vid. v. Rohr Hauswirthſch. C. 4. J. 36.
P. 88. u. f.

d. 64.

Es bleibet dannennero eine ausgemachte
Wahrheit, daß die Grund und Lagerbucher
gleichſam der Alcoran ſo wohl zwiſchen der
Herrſchaft und denen Unterthanen, als gegen
fremde Herrſchaften und unterthanen ſind:
Und man wird bey Unterſuchung ſo wohl ſol—

cher
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cher Grundbucher, als derer Herrſchaftlichen
Domainengefalle faſt allenthalben zum Schre
ken finden, wie viel darinnen durch die Lange
der Zeit theils in einen Nichtgebrauch kommen,
theils gegen benachbarte Herrſchaften vernach
laſiget, theils gar verjahret worden. Jch rede
hier aus vielſältig in dieſer Materie gehabter
Erfahrung, und habe gefunden, daß man ſich
an theils Orten, auch ſo gar bey Cammer—
Collegiis, um die Grund-und Lagerbucher gar
wenig bekummert, und ſich blos mit alten
Steuerbeſchreibungen, auf welche etwan neben
aus die Grundzinnſe nur nachrichtlich angemer—
ket ſind, begnuget. Ja man hat ſich wohl gar
auf das nachdrucklichſte bemuhet, vorange—
fuhrte Grunde zu verwerfen, und den Ge—
brauch der Lagerbucher vollkoimnmen als ein nach

dem unwiſſenden Alterthum ſchmekendes Her
kommen zu vereiteln, wie auch unter die Mo—
narchomachiſche Grundſaze und heutiges Ta—
ges ſchadliche und ungultige Maximen zu zah
len. Es muſſen demnach vor allen Dingen die
Grund«und Lagerbucher unterſuchet, wo keine
oder keine richtige vorhanden, ſolche nothwen
dig verfertiget, und nach ſolchen die Doma-
nial- Gerechtiakeiten und Einkunfte in ihre Ge
wisheit und Verlaßlichkeit geſezet, und gang
bar gemacht werden.

F2 J. 65.
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Was aber die Berechnung dieſer Domai-
nengefalle anbelanget, ſo wird man an denen
meiſten Orten finden, daß die Eiunahmen zwar
ſchon und in die Augen fallend ausſehen, in—
maſſen ein jeder Rechnungsfuhrer die von ſei—
nem Vorfanhrer gefundene alte Grundzinnsli—
ſten, Dienqageldsbeſchreibungen u. d. uebſt Be—
ziehung auf das Folium Urbarii, oder Steuer—
buchs, (deren oft gar keins vorhanden) vom er
ſten bis zum lezten Mann abſchreibet, und die
ganze Summe, wie ſie vor 2- 300. Jahren
geweſen, in Einnahme ſezet, da doch hernach
ven Ziehung des Geldes ein groſſer Abgang in
die Ausgabe gebracht werden muß; daher ſo
wohl die Einnahmen als Ausaaben in die Luft
gerechnet, und in vielen Stucken nur erdichtet
angeſezet werden. Die Urſache iſt, weil in
dergleichen abgeſchriebenen Individual- Liſten
viele ſich befinden, die ſchon vor 100. und mehr
Jahren geſtorben oder verdorben ſind; daher
heint es, wenn man nach ſolchen Liſten eitiren
oder fordern kaſſet, und dergleichen Nahmen
nicht erſcheinen, in der Rechnung:

nicht zu erkundigen.
Dahingegen bleiben diejenige, ſo dermah

len dergleichen nicht zu erkundigende Grundſtu
ke beſizen, ebenfalls aus, und wiſſen nicht ein
mal, daß ſie ein Herrſchaftliches Gefalle zu ge
ben ſchuldig ſind. Jch behaupte, daß in einem

jeden
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jeden Orte dergleichen Gefalle in Summa der—
malen noch eben ſo viel betragen muſſen, als
ſolche vor 2- 300. Jahren ausgemacht haben,
wenn die Beſizer in denen Grund- und Lager
vuchern ſo, wie ſie aufeinander gefolget ſind,
genau aufgezeichnet worden waren; und wenn
auch ein-oder dem andern dergleichen Gefalle
aus beſondern Bewegurſachen von Herrſchafts
wegen nachgelaſſen, oder dergleichen zinnsba
re Grundſtucke in eigene Guter zerſchlagen und
verandert worden, io konnte es doch weder in
der Einnahme noch Ausgabe einige Jrrung ge
ben, wenn ſolches in denen Grund und lager
vuchern notiret, ſo fort auf die Grundzinns
beſchreibung in Abgang gebracht worden ware,
u. ſ. w.

z. 66.

Wie die Adminiſtration derer Domainen
guter und Gefalle bey der Cammer zu fuhren,
iſt in meinem Entwurf eines Reglements fur
eine Furſtl. Hoframmer hin und wieder bemer
ket. Wir kommen nunmehro zur eigentlichen
Schazkammer des Staats, in welche alle auſ
ſerordentliche Abgaben derer Unterthanen, die
Vorzeiten Bethen, precariæ præſtationes (beyj
denen Romern Vectigali.) hieſen, und die

F3 nicht



 t vονnicht weſentlich auf die Grundſtucke radiciret
ſind, einfließen, und die insgemein Steuern,
Schazungen und Contributionen genennet
werden. Da ſolche in ihrer Art nunmehro
ſchon eine unwiderrufliche Auflage worden, und
heutiges Tages zu den bereiteſten Vermogen
des Staats gehoren; ſo ſind zu deren Auflage
und Erhebung (nach Anleitung des Juſti St.
W. d. 226. u. f.) nachfolgende Hauptregeln
weſentlich zu beobachten.

J. 67..
Erſtlich, ſollte män ſolche Wege ſuchen,

daß die Unterthanen dergleichen Steuern, Con-
tributionen und Abgaben ſo viel als moglich
freywillig entrichten. Dieſe Wege ſind wahr—
haftig ihrer in die Augen fallenden Beſchaffen
heit nach ſehr ſchwer; doch nach des v. Juſti
Vorſchlag nicht unuberſteiglich. Cominæus,
L. y. Nicol. Berſius, p. m. 733. &c. und an—
dere mehr ſagen ſchlechterdings: Es habe kein
Furſt und keine Obrigkeit Macht, einen Heller
weiters uber das gewohnliche Schazungs-und
Steuergeld zu fordern, es geſchehe denn ſol:
ches mit Bewilligung des gemeinen Mannes
und aller Unterthanen. Es iſt dieſes freylich
bey Steueranlagen der ſicherſte Weg, und was
der Contribuente ſelbſten verwilliget, das con-
tribuiret er auch freywillig, wenigſtens mit ei
ner politiſchen oder heuchleriſchen Freywillig-

keit:
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keit: Und wahrhaftig, wenn die Regenten ih—
ren Unterthanen offt das Maul gonnen „und
ihre Noth vorſtellen wollten, ſo wurde mancher
in kurzer Zeit Schulden frey werden, und nicht
nothig haben, ſich mit Commißionen und frem—
den Aciminiſtrationen oder Immilſionen pla—
gen, und von ſeiner Wurde gleichſam herun.
ter ſezen zu laſſen. An etlichen Orten wird ein
Schazungs-Eid abgeleget, nach deſſen Able—
gung laſt man einen jeden ſich ſelber ſchazen,
und das Geld ungezehlt erlegen, ſo daß nie
mand weiß, was der andere gegeben hat, und
ein jeder giebt ſeine ſelbſtgeſchazte Anlage frey
willig: Vid. Boter. Lib. 7. de illuſt. Stat. c.
P. 423. Arniſæus, Doctr. pol. L. 3. C. 16. f.
390. L. 2. C. J. f. ſ8. Thom. Maul. de
Homag. T. 9. n. 128. Worinnen auch zugleich
angefuhret wird, wie derjenige zu beſtrafen,
der auf abgelegten Schazungs-Eid ſein Ver
mogen und Nahrung nicht getreulich angiebet,
und den Cenſum davon erlegt; und wird meh—
rentheils dahin geſchloſſen, daß die Obrigkeit
das Vermogen in dem Werthe, wie es von ei—
nem geſchazet worden, an ſich zu loſen befugt
ſey. Jch ſorge aber, daß die Obrigkeit endlich
nicht Geld genug dorfte aufbringen konnen,
dergleichen Ausloſungen zu beſtreiten: Denn
daß ſie alles Vermogen nach dem geſchazten
Werthe an ſich bringen konnte, hat keine Noth,
ſo lange durch die deßfalls begangen werdende

F 4 Mein
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Meineide noch allezeit ein Unterſchied zwiſchen
mehr und weniger feſtgeſezet bleibet.

J. 6s.
Zweytens, muſſen die Abgaben und Steuern

der Freyheit, dem Credir und denen Gewer—
ben der Unterthanen nicht nachtheilig, ſondern
ſolche muſſen ledialich auf den Gewinnſt der
Unterthanen gegrundet ſeyn, nachdem es die
Natur derer Gegenſtande vertraget, und dieſe
Abgaben muſſen auch einen gerechten Theil des
Gewinnſts ausmachen: Der gerechte Theil des
Gewinnſts aber muß ſo proportioniret ſeyn,
daß die Unterthanen von dem Ueberreſt auch
nothdurftig und bequem leben konnen. Mon-
tesquieu T. i. p. m. 4t9. ſagt: Die Einkunf
te des Staats ſind ein Theil, den ein jeder
Unterthan von ſeinem Vermogen giebt, um
den andern Theil ſeines Vermogens ſicher zu
ſtellen, oder ſolchen in Ruhe und Beauemlich
keit zu genießen. Um ſothane Einkunfte wohl
zu grunden, muß man benydes auf die Notn
durft des Staats und auf die Nothdurften de
rer Unterthanen zugleich ſein Augenmerk rich
ten. Man muß von denen Unterthanen nichts
nehmen, was bis an ihre Nothdurft ſich er—
ſtrecket, aus dem Beweggrund einer eingebil.
deten Nothdurft des Staats. Die eingebil-.
dete Nothdurften des Staats ſind, welche die
Leidenſchaften und Schwachheiten derer Regen

ten
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ten und anderer am Bret ſizenden Perſonen er
fordern, die Schmeicheley eines auſſerordentli—
chen Projects, die kranke Begierde eines eiteln
Ruhms, und eine gewiſſe Schwache des Ver—
ſtandes gegen die Einbildungen. Nicht ſelten
haben unrichtige Geiſter, welche bey einem Re—
genten die Staatsgeſchafte dirigiren, die
Mothdurften ihrer kleinen niedertrachtigen See

le fur die Nothdurft des Staas angeſehen.
Nichts erfordert weislicher und kluger reguli—
ret zu werden, als dieſe zwey Theile, deren ei
nen man denen Unterthanen abnimmt, und
den andern ihnen lafßt. Man muß die Ein.
kunfte des Staats keinesweges auf denjenigen
Theil grunden und abmeſſen, den die Unter—
thanen geben konnen, ſondern auf denjenigen
Theil, den ſie geben muſſen; und wenn man
ſolche nach denjenigen Theil abmeſſen will, den
ſie geben konnen, ſo muß dieſer Theil wenig
ſtens alſo beſchaffen ſeyn, daß ſie ſolchen alle.
deit geben konnen.

J. 69.
Maan ſiehet in groſſen Reichen, daß oft klei—
ne LandesHiſtricte, die ſchier von allen Abga
ben befreyet ſind, eben ſo arm und elend ſind,
als andere umliegende Gegenden, welche mit
Aogaben uberladen werden. Die Haupturſa
che davon iſt, daß der kleine Staat, in ſo fern
ſolcher in ſich ſelbſten enge eingeſchranket iſt,

nicht
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nicht leicht florirende Kunſte, Manufakturen
und Erfindungen haben kan; inmaſſen derſelbe
von dem groſſen Staate, in welchem er einge—

ſchrantt iſt, auf tauſenderley Art kan belaſti—
get werden. Der groſſe Staat, der jenen ein—
ſchlieſſet, hat Fleiß, Manufakturen und Kun—
ſte, und macht ſolche Verordnungen, die ihm
allen Vortheil davon verſchaffen. Dadurch
muß aber der kleine Staat nothwendig verar—
men, wenn man auch noch ſo wenig Abgaben
von ihm fordert: Doch hat man von der Armuth
dergleichen kleiner Staaten den Schluß ge—
macht, daß man,' wenn. anderſt das Volk flei
ſig ware, ihnen dennoch ſchwere Abgaben auf—
legen konne. Man hatte richtiger das Gegen—
theil ſchlieſſen ſollen. Alle elende Familien, die
in ſolchen Gegenden herum wohnen, retiriren
ſich an ſolche Oerter, wo ſie nichts arbeiten dor
fen, und wenn ſie einmal durch die Ueberhau—
fung einer unfruchtbaren Arbeit niedergeſchla
gen ſind, ſo ſuchen ſie ihre ganze Gluckſeligkeit
in der Faulheit, und dem Mußiggang. Die
RNatur belohnet dem Menſchen die Arbeit und
Muhe. Wenn aber eine willkuhrliche Macht die
Belohnungen der Natur wegnimmt, ſo be—
kommt man einen Eckel fur der Arbeit, und
die Inaction oder der Mußiggang ſcheinet als—
denn das einzige hochſte Gut zu ſeyn.

J. 70.
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Hier frage man in den meiſten Landern die
Herren Camimeraliſten, den wievielſten Theil
ihre Unterthanen von ihrem Erwerb oder Ge—
winnſt contribuiren? Ob ſie ſich jemals! die
Muhe gegeben haben, eine jede Art des Ge—
werbs und der Landesnahrung in eine genaue
Ertragniß zu ſezen, und die von denen Unter—
thanen janrlich præſtirt werdende Abgaben von
allen. Rübriken und Gegenſtanden zuſammen
genommen, dagegen zu halten, folglich daraus
zu eruiren, den wievielſten Theil ein jeder
nach ſeiner Nahrungsart bishero præſtiret; ob
keiner vor dem andern beſchweret, folglich alle
Arten pon. Abgaben in eine gerechte Proportion
geſezt ſind? Nichts iſt nothiger fur einen ge—
wiſſenhaften Cammeraliſten, als dieſes, und auf
nichts wird weniger gedacht, als eben auf die—
ſes. Man nimmt, wenns hoch kommt, die
Anlagen auf den Fuß, wie man ſie gefunden
hat, und ſuchet ſolche von Zeit zu Zeit einzu—
treiben, ohne ſich um deren gerechte Propor—
tion zu bekummern, die doch durch lange Zeit
auch vielen Veranderungen unterworfen iſt:
Und wenn dieſe Anlagen nach dem alten Fuß
nicht hinlangen, ſo erdenket man neue Anla—
gen, ohne ſich um den Ueberreſt des Erwerbes
derer Unterthanen, wovon ſie doch leben muſ—
ſen, zu bekummern.

S. 71.
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Nirgends hat man meines Wiſſens genauer
ausgerechnet, den wievielſten Theil die Unter
thanen von ihrem Erwerbe geben konnen, als
in Engelland und Holland. Jm erſtern muſ—
ſen ſie den funften Theil ihrer Revenuen zah
len, und in leztern contribuiren ſie gar den
dritten Theil ihres Erwerbes. Jedoch iſt die
ſes keinesweges als eine allgemeine Regel anzu
ſehen, daß ſolchem nach in allen Landern der
funfte oder dritte Theil erhoben werden konne;
ſondern man muß defifalls einen ſorgfaltigen
Bedacht auf die Art des Erwerbes, auf die
Umſtande des Landes, ob in ſolchem der Er
werb leicht und groß ſey, auf das in ſolchem
gangbare Commercium, und andere Umſtande
mehr nehmen; denn es kan leicht ſeyn, daß in
einem Lande der zehende Theil des Gewinnſts
denen Unterthanen ſchwerer zu præſtiren an.
kommet, als in einem andern der funfte oder
dritte Theil.

J. 72.
Auch muſſen die Abgaben nicht ex turpi

cauſa herkommen, welche, wenn ſie auch noch
ſo alt und herkommlich ſind, dennoch mit gu
tem Gewiſſen nicht beybehalten werden konnen.
Dergleichen iſt das an einigen Orten gebrauch
liche ſogenannte Ungenoſſene, da neue Ehe

leute
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leute vor ihrem Hochzeittag ihrer Grundobrig—
keit einen Gulden ungenoſſen bezahlen muſſen.
Dieſes Recht hieſe vor dieſem Jus Connagii,
oder laxandæ Coxæ, vermoge welchem ein
Herr befugt ware, pro Kecognitione Feucdi die
erſte Nacht bey ſeines Vaſallen Braut zu ſchlaf—
fen. Statt dieſes Rechts hat Matteolinus III.
Konig in Schottland eine Taxe verordnet,
wodurch die Jungfrauſchaft eingeloſet werden
muſte. Vid. Klock. de Aerar. L. 2. C. 146. n.
17. u. f. Leyleri Jus. Georg. L. 3. C. 27. n. 1o.
u. 11. Petr. Gregor. Thoioſanus C. 4. p. Sa.
bekraftiget dieſes ebenfalls von Norwegen und
Dannemark; und Alexander ab Alexandro,
L. 4. C. 10. von dem Kayſer Caligula. Auch
vabe ich in einer gewiſſen Gegend Deutſchlan
oes in einem ſogenannten alten Merzbuchlein
hiervon ebenfalls eine Spur gefunden: Und
ich weiß nicht, ob man nicht das an vielen Or—
ten gebrauchliche ſogenannte Leibledigunasgeld,
Leibesbeth, und dergleichen barbariſche Gefalle
in eben dieſe Claſſe fezen ſollte: Des Veſpafia.
niſchen Tributs auf die Cloacken nicht zu ge
denken, welcher zu ſagen pflegte: Suavis
odor ex te quacunque; dergleichen ich auch
noch an einem gewiſſen Orte in Deutſchland an
getroffen habe.

J. 73.
Die Art, den Theil des Erwerbes auszu—

rechnen, iſt nicht ſchwer. Jch will ſolche durch
ein
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ein Exempel erlautern. Der Bauer Sempro—
nius beſizet ein Gut von 6o. Morgen Aecker,
zo. Morgen Wieſen, nebſt; Haus, Hof,
Scheunen, Stallen und Garten: Dieſes Gut
iſt ihm uberhaupt mit 15. fl. der Morgen Acker
und Wieſen, mit 1350. fl. Haus, Hof, Scheu
nen, Stallen und Garten aber mit 200. fl. zum
Hauptgut in die Steuern angeſchlagen. Nachſt—
dem valt derſelbe g. Pferde, deren jedes mit
z0o. fl. alſo in Summa 150. fl. im Hauptgute
liegen: Ferner halt er 8. Kuhe, iede pro 12. fl.
in Summa 96. fl. vier junge Stucke a6. fl.
in Summa 24. fl. 6. Schweine a 3. fl. in Sum
ma 18. fl. 8. Schaafe pro 1. fl. in Summa
8. fl. Dann iſt ihm ſeine Fahrnis mit 6o. fl. ins
Hauptgut geleget: Muß alſo dieſer Bauer in
Summa 15900. fl. verſteuern. Auf jede hun—
dert Gulden Hauptgut iſt pro Ordinario 1. fl.
angeleget, und daneben ſind etwan 15. extra
Steuern herkommlich, welches jahrlich an blo—
ſen Steuern betragt 47. fl. z9. kr. Nachſtdem
muß dieſer Bauer von ſeinem Hofe iahrlich
6. fl. zo kr. Herbſt-oder Grundzinnß, Kuchen
gilten zu Geld angeſchlagen 3. fl. Getreidegil
ten jahrlich von jeden Morgen Wintergetreide
g. Viertel Korn, und Sommergetreide 8. Vier
tel Hafer, welches zu Geld angeſchlagen auf
20. Morgen Wiuterfeld fur 20. Mtl. Korn a
4. fl. 8o. fl. und fur 160. Viertel Hafer auf 20.
Morgen Sommerfeld 32. fl. geben: Ferner
hat derſelbe ungemeſſene Frohndienſte zu leiſten,

welche



A  cο
welche in Geld zu 12. fl. angeſchlagen werden.
Annebſt muß er noch darzu den groſſen Getrei—
dezehenden, den Brach--Heu«und Grummet—
Obſt-Flachs-und Blutzehenden geben, wel—
chen man fur 81. fl. anſchlagen kan; welche
præſtanda zuſammen 262. fl. 9. kr. ausmachen.
Wenn nun dieſer Bauer einen jeden Acker pro
10. fl. und jeden Morgen Wieſen pro 12. fl. nu
zet, die Brache und Garten mit 88.fl. 36. kr.
gerechnet, ſo iſt ſein Erwerb ohngefehr 1048. fl.
36. kr. jahrlich. Von dieſem giebt er alſo den
vierten Theil, und bleibt ihm zu ſeiner Noth—
durft und Bequemlichkeit noch 786. fl. 27 kr.
ubrig, wovon er ſein ganzes Hausweſen, Vieh,
Pferde, Schiff, Geſchirre und Geſinde unter—
halten muß. Und da zugleich erhellet, daß die
hier angerechnete Ertragniß von einem ſehr gu—
ten und fruchtbaren Lande zu verſtehen, mithin
auch der vierte Theil des Erwerbes nicht zu
viel iſt; ſo folget von ſelbſten, daß in einem
magern Lande, wo die Aecker und Wieſen kaum
auf die Helfte oder zwey drittheile dieſer Er—
tragniß angeſezt werden konnen, der vierte
Theil des Erwerbes viel zu enorm ſeyn wurde;
mithin von denen Abgaben des einen Landes
auf die Abgaben eines andern Landes ohne deß
falls gemachte genaue Vergleichung unmoglich
geſchloſſen werden konne; zumalen bey dieſem
computirten vierten Theil des Erwerbes kein
Zoll, Aceis, Mauth, Trankſteuer, Ohmgeld,
wie auch die Jurisdictions-Gefalle, als Be—

ſtand
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ſtandhandlohn, Auf und Abfahrten, Lehen
Taxen, Hauptrechte, Nachſteuern und derglei
chen gewohnliche irregulaire Abgaben in Anſaz
gekommen, welche ohnehin ſchon auf den Werth
derer mit dergleichen Laſten belegten Sachen ge
ſchlagen zu werden pflegen: Und dieſe irregu—
laire Abgaben ſind in ihrer Proportionirung ein
von denen ordentlichen Abgaben der Untertha
nen ganz unterſchiedenes und befonderes Cam
meralgeſchafte.

4. 74.

Drittens, muſſen die Steuern und Abga
ben in gerechter Gleichheit repertiret und er
hoben werden: Und zwar iſt dieſe Gleichheit
nach der Beſchaffenheit eines jeden Nahrungs
Umſtanden zu verſtehen; dahero die Mei
nung, daß die Steuern nur von denen liegen
den Gutern zu fordern waren, ſehr verwerflich
iſt; denn weil die Kaufmannſchatt und andere
Handthierungen ſehr betrachtlichen Profit tra
gen, ſo iſt auch billig, daß ſolche in Contri-
bution geſezet werden. Vid. Arniſæus, Doctr.
polit. L. 1. C. 16.

4. 75.
Viertens, muſſen die Abgaben einen ſichern

und feſten Grund haben. Hiervon wird unten
ein mehrers vorkommen wie auch von der

fünften
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nahmBedienten und Caſſen dabey vermeiden
muſſe. Sechſtens, muß man die Abgaben zu
kleinen Theilen und zu bequemen Zeiten entrich
ten laſſen; woben ich doch zu errinnern finde,
daß die Einrichtung, da die Unterthanen ihre
Steuern alle Monathe oder noch ofter entrich
ten muſſen, mithin die Eintheilung des zur
Steuer gemachten Antheils ihres Gewinnſts
nur in Stadten, beſonders bey Gewerb-und
Handwerks-und endlich auch bey Kopfſteuern
angehet: Auf dem Lande aber und bey Steuern,
die auf die unbewegliche Guter und Grundſtu
ke geleget ſind, iſt es gar nicht rathsſam; denn
der Landmann hat uie gewiſſer Geld, als auf
Martini im Herbſt, wenn er die Ernde in der
Scheuren hat, und etwas davon hat verſilbern
konnen, oder auch von uberflußigem Bieh, das
er nicht uberwintern will, etwas verkaufet hat,
und im Anfang des Jahrs gleich nach Uicht.
meß, da er von dem Ueberſchuß ſeines Futters,
oder von Flachs, Garn, Oel, Getreide und
dergleichen Geld loſet, oder auch Vieh zum
Markte bringen kan. Daher wachſen dennoch
die Monathlichen Steuern in denen Sommer
monathen in Reſt, und die Bauern werden
durch Executiones ausgeſauget: der vielen
Arbeit, welche auch mehr Bedienten erfordert,
und der Berſaumniß der Bauern, die in Som
mer alle Minuten zu ihrer Arbeit eintheilen
muſſen, nicht zu gedenken; dahingegen auf

G zwen
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viele Arbeit erſparet, viel Verſaumniß verhu—
tet, und viele Execurions-Koſten vermieden
werden.

9. 76.
Ar. Montesquieu urtheilet in ſeinem Eſprit

des Loix. T. 1. p. m. 425. u. w. folgendermaſ
ſen von denen Abgaben: Wenn in einem Staa
te alle Unterthanen Burger, das iſt, frey ſind,
ſolchergeſtalt, daß ein jeder dasjenige als ſein
Eigenthum beſizet, was der Regent vermoge
ſeiner Oberherrſchaft beſizet, ſo kan man die
Abgaben ſo wohl auf die Perſonen, als auf die
Grundſtucke, oder auf die Waaren, oder auf
zwey von dieſen Gegenſtanden, oder auch auf
alle dieſe Gegenſtande zuſammen anlegen. Bey
denen Abgaben auf die Perſonen wurde eine
ungerechte Proportion ſeyon, wenn man bey
ſolchen auf die Proportion des Vermogens ge
hen wollte. Jn Athen waren die Burger in
4. Claſſen eingetheilet. Diejenige welche goo.
Maas trockene oder feuchte Fruchte von ihren
Gutern einzogen, zahlten dem Staat ein Ta—
lent, oder 6o. Minen. Diejenige, welche 300.
einzogen, zahlten ein halbes Talent; die aber
nur 200. Maas Revenuen hatten, jahlten 10.
Minen, und die von der vierten Claſſe gaben
gar nichts. Dieſe Anlage war gerecht, ob ſie
ſchon nicht proportioniret ſchiene: Wenn ſolche

nicht
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nicht nach Provortion der Guter abgemeſſen
war, ſo war ſie doch nach Proportion der Notti
durften abgemeſſen. Man urtheilte, daß emn
jeder eine gleiche phyſiealiſche Nothdurft hatte,
und daß dieſe phyicaliſche Nothdurft mit kei.
ner Anlage beſchweret werden konne; das
nuzliche, welches auf das nothwendige folget,
konne zwar Anlagen leiden, aber weniger als
das uberfluſſige, und daß die auf das uberfluſ
ſige gelegte gar zu groſſe Anlage das uberfluſ
ſige ſelbſt verhindere. Bey denen Anlagen
auf die Grundſtucke macht man Rollen oder
Regiſter, in welche man die unterſchiedlichen
Claſſen derer Grundſtucke beſchreibet: Allein es
iſt ſehr ſchwer, dieſen Unterſchied zu kennen,
und noch ſchwerer Leute zu finden, welche nicht

intereſſiret ſind, ſolchen zu miskennen. Es
kommen hierbey zweyerlen Gattungen von Un
gerechtigkeit vor, die Ungerechtigkeit des Nen
ichen, und die Ungerechtigkeit der Sache.
Wenn aber uberhaupt die Anlage nicht excellit
iſt, und man dem Volke ſeine Nothdurft ge
nugſam laſt, ſo thun dieſe beſondere Gattun
gen von Ungerechtigkeit nicht. Wenn man
im Gegentheil dem Volke nicht mehr ubrig laßt,
als die auſſerſte Nothdurft ſeines Unterhalts,
ſo wird auch die allergeringſte Diſoroportion
von der allergroſten Folge ieyn. Daß einige
Unterthanen nicht genug zahlen, iſt kein groſſes
Uebel, denn ihr dabey habender Gewinnſt
kommt dem Publieo allezeit zu gute; wenn

G 2 aber
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det ibr Verderben allezeit dem Publico. Wenn
der Staat ſeinen Wohlſtand mit dem Wohl—
ſtande ſeiner Unterthanen genau proportioniret,
ſo wird der Wohlſtand derer Particuliers den
Wohlſtand des Staats auch gar bald vergroſ—
ſern. Alles hanget von einem gunſtigen oder
ungunſtigen Augenblick ab. Soll der Staat,
um ſich zu bereichern, anfangen, die Untertha—
nen zu ruiniren? Oder ſoll derſelbe lieber war
ten, bis die Unterthanen inn nach ihrer Ge—
machlichkeit bereichern? Jſt das erſte oder das
lezte deinſelben ein wahrer Vortheil? Die An
lagen auf die Waaren ſpuren die Unterthanen
am wenigſten, weil man ſolche von ihnen ei—
gentlich nicht in Forma fordert: Solche konnen
jo klug eingerichtet werden, daß das Volk nicht
weiß, ob es etwas, oder wie viel es zahlet?
Es iſt deßwegen von aroſſer Folae, wenn man
den Verkauffer der Waare die Auflage zahlen
macht. Er weiß wohl, daß er ſolche nicht vor
ſich zahlet, und der Kaufer, der ſolche eiaent
lich zanlet, verwirret die Anlage mit dem Preiß
der Waare.

4. 77.
Dreyerley Gegenſtande ſind dannenhero ei

aentlich vorhanden, welche mit Steuern und
Abgaben beleget werden konnen: 1) Die unbe
wegliche Guter, 2) die Perſonen und Kopfe

derer
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derer Unterthanen, und z) die Gewerbe derer
Unterthanen. Und gewiß, wenn im contri—
buoiren eine nach eines jeden Nahrung propor—
tionirte Gleichheit durchgebends gehalten wer
den ſoll, ſo kan, wie ſchon oben gemeldet wor—
den, die Meinung, von denen unbeweglichen
Gutern und Grundſtucken nur Steuern zu for
dern, keinesweges ſtatt haben; inmaſſen die
Kaufmannſchaft und andere Handthierungen
groſſern Nuzen tragen, als die Grundſtucke.

z. 73.

Der Gegenſtand demnach derer Contribu-
tionen und Steuern iſt eigentlich der aus eines
jeden Menſchen angenommenen Lebensart reſul-
tirende Profit oder Verdienſt, wovon dem Re
genten ein gewiſſer Theil nach dem Landesher
kommen gebuhret. Die unbewegliche Guter
und Grundſtucke weiß man leichter zu ſchazen,
und in die Steuern zu legen, als die Kauf—
mannſchaft und Handwerker, weil man ziem
lich verlaßlich weiß, wie viel in einer jeden Ge
gend ein guter mittler und ſchlechter Acker in mit
telmaßigen Jahrgangen eintragt: Wenn man
aber die Kaufleute und Handwerker anhalten
wollte, alle Jahre pflichtmaßig oder eidlich an
zuzeigen, vor wie viel 1oo. oder 1ooo. fl. ſie
Waaren verkauffet, und alsdenn derer Kauf—
leute Profit auf 8. pro 1oo., derer Handwerker
Profit aber auf 3. oder 4. pro 100. anſezte, fer

G 3 ner
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oder ſonſt im Lande herfommlichen Theil zur
Steuer anlegte, ſo wurde dadurch eine groſ—
ſere und gerechtere Gleichheit eingefuhret wer
den konnen, ohne daß ein Kaufmanu nothig
hatte, das Geheimniß ſeines wirklichen Vermo
gens anzugeben und zu verrathen. Gewiß iſt
es, daß niemand mehr gewinnet, und weniger
contribuiret, als dit Kaufleute, und Wechs.
ler: Denn was ſie an Zoll, Mauth, Aceis,
Ucent und andern Waaren Auflagen zahlen,
das ſchlagen ſie auf die Waaren, und wird ſol
ches mithin von ihnen nicht in der That, ſon
dern von der dritten, vierten oder funften
Hand bezahlet.

7. Abſatz.
759.

Was die unbewegliche Guter anbelanget,
ſo ſind ſolche freylich derjenige Geaenſtand de
rer St uern und Abgaben, auf welchen die Re
agenten nicht nur am erſten verfallen ſind, ſon—
dern die auch alle Eigenſchaften an ſich haben,
welche nach denen vorgeſezten Grundreaeln zu
einem unnachtheiligen Contributions Wege er
fordert werden: Wiewohl eben dieſe Leichtia
keit und Eigenſchaften die eigentliche Urſache
ſind, daß dieſe unbewegliche Guter heutiges

Tages
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Tages mit ſo gar ſtarken und faſt unerſchwing
lichen Abgaben beſchweret werden: Denn ſo
oft ein ohngefahrer Nothfall ſich ereignet, in
welchem ein Beytrag von denen Unterthanen
erfordert wird, ſo deliberiret man, wie und
auf was Art ſolcher Beytrag aufzubringen iſt?
Bey der Conferenz heiſſet es: Man muß die
leichteſte Contributions-Art erwahlen. Kei
ne iſt fur unwiſſende Cammeraliſten leichter,
und fur intereſſirte Baurenfreſſer unſchadlicher
und vortheilhafter, als die Steuern auf die un
bewegliche Guter zu vervielfaltigen: Jſt dan
nenhero der ConferenzSchluß gleich fertig.

g. go.

Mit groſſerm Rechte kan man zur richtigen
Einrichtung des Steuerweſens auf die unbe—
weglichen Guter fordern, daß in jedem Amte,
Herrſchaft, und Orte die richtigſte Grund.und
Lagerbucher vorhanden ſeyn muſſen, in welchen
nicht nur alle Unterthanen mit allen ihren be
ſizenden Grundſtucken, deren Quantitat, Qua
litat, Angranzer, und darauf haftende Jura
und Onera accurat beſchrieben ſind, ſondern
auch, wenn ſich Veranderungen ereignen, ſol—
che aufs genaueſte bemerket werden muſſen.
Es iſt ſchon oben a. 53. und folgenden mit meh
rern gezeiget worben, daß, wo keine Grund—
und Lagerbucher dermalen vorhanden, nicht
nur ſolche ohnumganglich noch verfertiget, und
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von Zeit zu Zeit renoviret werden muſſen, ſon
dern auch wie und in was fur Ordnung ein
Grund-und Lagerbuch zu verfaſſen iſt, auch
daneben erwieſen worden, daß die Lagerbucher
oder Urbaria von allen Herrſchafftlichen Befug
niſſen und Unterthanenpflichten, wie auch de—
rer Gerechtigkeiten gegen Fremde und Ausherri—
ſche der Grund und Beweis, von denen Steuer—
Cataſtris und Rechnungen aber das einzige
grundliche Kelatum ſind, und die dagegen vor
zukommen pflegende Einwendungen einiger Af—
ter-Cammeraliſten hinlanglich abgefertiget
worden.

J. 81.
Es ſezet ferner die Richtigkeit der Anlagen

und zugleich derer Grund« und Lagerbucher eine
accurate Ausmeſſung derer Grundſtucke voraus,
inmaſſen die alte Grund- und Lagerbucher auch

Steuer-Catalſtra faſt allenthalben ſehr unrich—
tig in dem Maas derer unbeweglichen Grund
ſtucke ſind. Die Urſache, warum die Große
der Aecker, Morgen, Jaucherte und Huben an
denen meiſten Orten ſo ungleich iſt, daß offt
ein fur einen Morgen in dem Grundbuch be—
ſchriebener Acker 14. Morgen halt, ein anderer
aber geringer im Maas iſt, iſt meines Erach
tens in der Anlegung derer Getreidegilten und
Zinnſen zu ſuchen. Zur Zeit der groſſen Ver—
wuſtung derer Lander, oder, damit ich bey

Deutſch



A  ο
Deutſchland ſtehen bleibe, als die Regenten
anfiengen, ihre Lander mehr zu bevolkern, zu
dem Ende ganze Walder und Wuſteneyen aus—
zurotten, und als Getreidefelder anzubauen,
ſo aaben ſie einer jeden Familie einen gewiſſen
Dilſtrict theils eigenthumlich theils widerruflich,
theils ruckfallig, theils als Lehen von unterſchie—
denerley Arten, jedoch mit Vorbehalt eines ge—
wiſſen Theils der Nuzung, welches ſie Gilten
nenneten; (oder auch Acker-Getreide- oder
Frucht-Zinnß) damit nun dieſer dem Herrn
jahrlich abzugebende Theil der Nuzung ſo viel
als moglich genau beſtimmet werden mochte,
ſo gabe man Obacht, wie viel ein jeder auf
dem ihm ubergebenen Diſtrict an Kornern von
allerhand Gattung ausgeſaet, und wie viel er
dagegen durch etliche Jahrgänge davon einge—
erndet hatte. Von dem Superplus der Ernde
doge man des Jnhabers Subſiſtenz und die er—
forderliche Baukoſten ab, und der relultirende
Ueberreſt des Nuzens war die Balis der Gilten
oder Zinnſen, die ſie ihrem Herrn geben mu—
ſten: Z. E. Der dritte, vierte, funfte Theil,
nachdem die Aecker gut oder ſchlecht waren, oder
auch nachdem ein Herr vor den andern geiziger
war. Weil nun der eine Unterthan einen groſ—
ſern Diſtrict bauete als der andere, ſo theilete
man die Diſtricte nach der Ausſaat ein, und
nennete z. E. ein Stuck Landes, auf welches
beylaufig 8. Viertel Korn, und ſo nach Pro
portion auch andere Sorten Getreides, ausgeſaet

G 5 werden
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werden muſten, einen Acker, Morgen oder Jau.
chert, legte ſo fort, wenn z. E. von dieſem
Stuck von 8. Viertel Saamen Korn 40. Vier-
tel ausgedroſchen wurden, dieſen Acker z. E.
mit dem funften Theil in die Gilte, (oder Gel—
tung) mit 8. Viertel Korn: Und auf dieſe Art
wurden auch die ubrige Sorten des Getreides
in die Gilte geleget. Weilen aber immer ein
Stuck Landes mehr als das andere Saamen
erforderte, oder es ſonſten mit Abtheilung der
Aecker nicht accurat zugienge; ſo iſt es kommen,
daß ein Acker oder Morgen immer groſſer als
der andere geweſen, und die Herren hatten
nicht Urſache, ſich viel darum zu bekummern,
wenn ſie nur ihre ausgeworfene Giltenmaas be—
kamen; denn von Steuern und andern Contri-
butions Arten wuſte man damals noch nichts.

d. 82.

Als hernach die Bethen, oder precariæ
Contributiones aufs Tapet kamen, ſo mach
ten die Beſizer derer zu vergiltenden Grundſtu.
ke die Repartition unter ſich ſeſbſten, nach der
Bali ihrer abgetheilten Aecker, Morgen, Jau—
cherte, oder Huben, ohne ſich ebenfalls darum
zu bekummern, ob ein Stuck groſſer ſey als das
andere; ſondern der Herr forderte z. E. eine

Summe von 600o. fl. Bethe, und hatte in ſei
nem Grund und Lagerbuche 12000. Morgen
Aecker, ſo traf es jeden Morgen zo. Kr. Die

Acker



A  exöο 107
Ackerbeſizer ſelbſten machten unter ſich die Re—
partition, nachdem ein jeder viel oder wenig
beſaße.

z. 33.
Nachdem aber dieſe Bethe in ihrer Folge

und Fortwahrung zu einem beſtandigen Gefal
le gemacht, und eine Steuer (zu ſteurung der
beſtandig ſich ereignen konnenden Nothfalle)
genennet worden; ſo kan es freylich nicht an—
derſt ſeyn, als daß, weil man die Maas der
Aecker nach der Giltanlage beybehalten hat, offt
ein groſſer Acker weniger Steuer giebt als ein
kleiner; welches, in ſo fern offt ein kleiner Acker
fruchtbarer als ein groſſer iſt, eben nichts un—
billiaes in ſich hat. Weilen aber die Qualitat
der Aecker ſich durch die Lange der Zeit hat ver—

andern konnen, ſo iſt es auch moglich, daß
heutiges Tages einer vor den andern ſehr gra—
viret ſeyn kan. Und eben dieſe an denen Aeckern

und allen Grundſtucken ſich von Zeit zu Zeit
ereignende Veranderung iſt die Urſache, daß
ſo wohl die Steuerals Grund« und Lagerbu
cher von Zeit zu Zeit renoviret, und die Qua
litat derer beſchriebenen unbeweglichen Grund
ſtucke mit Gut, Mittel und Schlecht bemerket
werden muſſen.

g. Ba.

Die Erfindung des Ackermaaſes ſchreibet
man denen alten Egyptiern zu, weilen der Nil—

fluß
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fluß ihr Land alle Jahre auf eine gewiſſe Zeit
ſolchergeſtalt uberſchwemmete, daß nach ſeinen
Zurucktritt niemand die eigentliche Groſſe ſei
nes im vorigen Jahr gebaueten Ackers mehr
erkennen konnte: daher ſie auch fur die erſten
Erfinder der Geometrie angegeben werden.
Diodor. Sic. L. 2. p. m. 84. Das beſte ware
freylich, wenn ein jeder Herr die Felder und
alle Gegenden ſeiner Lander nach einem gewiſ
ſen angenommenen Maas ausmeſſen lieſſe; wo
alsdenn ein jeder Morgen oder Jauchert nach
ſeiner wahren Qualitat geſchazet, und nach die
ſem ausfallenden Werth in die Steuer und
Contribution geleget werden konnte.

g. Z5.

Bey Eintheilung der Hauſer in groſſe, mit
lere und kleine, welche accurat numeriret, und
nach ihren Numern in denen Lagerbuchern
und Cataltris beſchrieben ſeyn muſſen, mufß
man auch zugleich ſein Augenmerk auf deren
rage und auf die Gaſſen richten, und auch die
darauf haftende ſonſtige Rechte und Laſten nicht
vergeſſen, beſonders in Stadten, wo das Brau
wefen unter die Burgerſchaft eingetheilet iſt,
u. ſ. w. inmaſſen dieſe Umſtande ein Haus we
gen der damit verknupften Nahrung, des Haus
zinnſes und Gewinnſtes ungleich theuerer oder
wohlfeiler machen kan. Desweaen nwalte ich
furs Beſte, wenn die Hauſer in allen Stadten,

Narkten
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Markten und Dorfern pflichtmaßig geſchazt,
und in einen ſolchen Werth angeſezt werden,
was ein jedes, wenn es verkauffet werden ſoll—
te, an jedem Orte gelten konnte. Aber auch
hierbey, wie bey allen andern Grundſtucken,
auſſert ſich bisweilen das Inconveniens, daß,
wie eine Stadt von Zeit zu Zeit in ihren Nah
rungsgeſchaften zu oder abnehmen kan, ſo auch
die Hauſer, welche vor wenig Jahren ſehr hoch
im Werth geweſen, jezo ſpottwohifeil ſeyn kon—
nen: Dahero muß eine ſolche Hauſerſchazung
nach Erforderniß derer Zeitumſtande bisweilen
wiederholet werden.

z. z6.
Zum Erempel: Ein Haus, welches vor et

lichen Jahren in einer Stadt 1000. fl. werth
geweſen, und etwan 10. fl. ſteuern muſſen, kan
dermalen kaum goo. fl. werth ſeyn, mithin ga—
be ſolches dermalen 5. fl. zu viel Steuern: Um
aekehrt aber kan ein Haus, das vor etlichen
Zahren in einer Stadt nur goo. fl. werth ge
weien, und nur g. fl. Steuern gegeben hat,
dermalen wegen zugenommenen Nahrungsge
ſchaften 1000. fl. werth ſeyn, und gabe mithin
F. fl. zu wenig Steuern. Eine Veranderung
der Reſidenz, die Anlegung neuer Manufaktu
ren und Fabriken, entdeckte Bergwerke, Salz
werke, Landſtraſſen, ein errichtetes auswartiges
Commercium, oder ein neuerrichteter Tarif im

Trans-
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Tranſito Exito und Conſumo- Zollen und
Acciſen, Guter-Lager, Stappeln, Kranen,
aufgerichtete Markte, Meßen, ja oft ein einzi
ger groſſer Kaufmann, der in eine Stadt zie
het, und daſelbſt ſein Negotium aufſchlaget,
iſt im Stande, dergleichen Werthveranderun—
gen zu veranlaſſen.

4. 87.

Bey dieſer Art des Contributions-An
ſchlags ware nothig, alle Jahre eine Unterſu
chung anzuſtellen, wenn man die Ungleichheit
des Contributions-Weſens vermeiden will.
Beſſer iſt es, wenn auſſer dem Landmann und
Feldguterbeſizer, bey denen der Steuerfuß lan
ge Jahre nach der Schazung und Eintheilung
in gute, mittlere und ſchlechte Fluhren und
Grundſtucke ziemlich gleich bleiben kan, die
Hauſerbeſizer nach ihrer Nahrung in die Steuer
geleaet werden: Das iſt, ſie muſſen alle Jahre
pflichtmaßig angeben, wie viel ſie eingenom
men haben, wo alsdann ſo viel, als der Haus
zinns nach eines jeden Beſchaffenheit und Um
ſtanden austraget, darzugeſchlagen, und z. E.
mit 1. fl. von 100. in die Steuer geleget wird.
Zum Erempel, ein Schneider, der ein eigen
Haus hat, hatte in einem Jahre z30o. fl. mit
ſeinem Haundwerk verdienet, und der Haus
zinnß, den er nach ſeinen Umſtanden geben
muſte, wenn er kein eigen Haus hatte, ware

25.fl.
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25. fl.; ſo muſte er pro Ordinario zur Landſteuer
2. fl. 45. kr. geben: Nimmt er aber ein ande
res Jahr mehr oder weniger ein, und der Haus—
zinnß ſteiget oder fallt zugleich, ſo giebt er
auch mehr oder weniger Steuer. Jch finde
uberhaupt nichts billiger, als in Stadten eine
accurate Nahrungsſteuer einzufuhren.

d. 88.

An einigen Orten in Deutſchland iſt das
Steuerweſen folgendermaſſen eingerichtet: Die
unbewegliche Guter und Grundſtucke, als Aecker,
Wieſen Garten, Walder, Teiche (die Triften
ſind frey) ſind ſo wohl nach den Fluhren, als
nach der Qualitat in Gut, Mittel und Schlecht
eingetheilet, und ein jeder Morgen Acker, der
gut iſt, ob er gleich nach Kaufrecht 300. fl.
gelten wurde, iſt mit go. fl. ein mittler, wenn
er gleich im Kauf 150. gelten wurde, mit g3.fl.
20. kr., und ein ſchlechter mit 26. fl. 40. kr. in
die Steuer geleget; und dieſes heiſſet der Steuer
anſchlag, oder das Hauptgut. Von dieſem
Steueranſchlag oder Hauptgut werden jahrlich
1. fl. von 100. ordinaire Landſteuern gegeben,
io daß der gute Moraen à 8o. fl. jahrlich 48 kr.,
der mittlere ä g3. fi. 20o. kr. 32. kr. und der
ſchlechte a26 fl. ao kr. 16. kr. ſteuern muß: Und
dieſes wird der Steuerfuß genennet, nehmlich
1. pro 100. Weilen aber an dergleichen Or
ten zugleich andere Steuern im Gebrauch ſind,

als
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als Extra-oder Reichs-und Creys-oder Con-
triburions-Steuern, Vieh-Fahrniß- und
Handwerksſteuern; ſo wird dieſer Steuerfuß
pro Baſi derer andern Steuerſorten genommen,
und zwar ſolchergeſtalt, daß, ſo viel Extra-
Steuern alle Jahre ausgeſchrieben werden, al
lezeit die Baſis des ordinairen Steuerfußes bey
behalten, und die Kepartition darnach einge
richtet wird.

d. 89.

Zum Exrempel: Wenn 13. Extra-Steuern
zu Beſtreitung derer Reichs-und Creys-Præ—
ſtandorum ausgeſchrieben werden, ſo giebt
derjenige Morgen, der 48. kr. ordinaire Steuer
hat, 1. fl. 12. kr. Extra-Steuern neben jener:
Derjenige, ſo 32. kr. ordinaire Steuer giebt,
muß neben ſolcher noch 48. kr. Extra-Steuer,
und derjenige ſo 16. kr. ordinaire Steuer gie
bet, noch daneben 24. kr. Extra-Steuer geben.
Mit der Viehſteuer hat es folgende Bewand
niß, daß, wer kein Vieh in Natura nalt, der
ſelbe auch keines verſteuern darf. Ein Pferd
liegt um 30. fl., ein Fullen von 1. oder 2. Jah
ren um 10. fl., ein Ochs um 20. fl., ein eigene
Kuh vor 10. fl., eine Beſtandkuh vor z. fl. ein
jahriges Kalb oder Stier vor z. fl. ein Mutter
ſchwein vor z. fl., ein eigen Schaaf vor 1. fl.
und ein Beſtandſchaaf vor 30. kr. im Hauptgut
oder Steueranſchlag, und der Steuerfuß iſt

wie
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wie oben bey der ordinairen Landſteuer 1. fl. von
100., ſolchergeſtalten, daß d.e Beſizer eines
Pferds 18. kr. zur ordinairen Steuer, und wenn
15. Extra-Steuern ausgeſchrieben ſind, dar
neben auch 27. kr. Extra-Steuern erlegen muß,
und ſo fort auch bey andern Gattungen des
Biehes. Und weilen die Habſchaft der Unter—
thanen am Vieh ſich alle Jahre ſehr verandert,
indem die meiſten mehr Vieh im Sommer, da
ſolches am beſten zu nuzen, und weniger Ko—
ſten machet, als im Winter, da der meiſte
Muzen aufhoret, und die Winterfutterung an
fanget, zu halten pfleaen; ſo muſſen die Be
amten alle Jahre auf Walpurgis, oder den er
ſten May, da der Unterthan gemeiniglich am
ſtarkſten mit Bieh verſehen iſt, das Vieh in
ihren Diſtricten beſchreiben, da denn deſſen
Berſteurung vom erſten May bis wieder zum
erften May in einerley Steuerfuß fortlaufet,
der Bauer mag einiges davon abſchaffen, oder
noch mehr darzu anſchaffen, oder nicht.

4. 90.
Mit der Handwerks. und Nahrungsſteuer

hat es folgende Beſchaffenheit: daß ein jedes
Handwerk nach ſeinem Gewerbe, z. E. das
Schneiderhandwerk mit go. fl.. das Schuſter
handwerk mit 30. fl., eine Schmiedeſtatt mit
6o. fl. u. ſ. f. im Hauptgut oder Steueran
ſchlag lieget, und ebenfalls davon 1. fl. von 100.

H zum
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zum Steuerfuß ausgeworfen iſt, ſolchergeſtal—
ten, daß ein Schneider zur ordinairen Steuer
30. kr. und wenn 13. Extra-Steuern ausge
ſchrieben ſind, darneben noch 45. kr. Extra-
Steuern jahrlich geben muß; und ſo auch bey
andern Handwerken, Cramern, Huckern, Mel—
bern und Tandlern.

g. Jr.
Der Anſchlag derer Hauſer und Wirth—

ſchaften, Brau-und Schenkgerechtigkeiten wird
auf eben dieſe Art gemacht. An einigen Orten
ſind auch Fahrniß-oder Mobilien-Steuern her
kommlich, mit welchen es folgende Beſchaffen
heit nat: Es wird dem Bauer auf dem Lande
ſein Schiff und Geſchirre z. E. mit go. 6o. 4ofl.
nach Proportion ſeiner beſizenden Grundſtucke,
denen Handwerkern in Stadten ihr Werkzeug
mit 30. 20. 10. fl. ebenfalls nach Proportion
ihres Gewerbes ins Hauptgut oder Steueran
ſchlag gebracht, und 1. fl. von 1oo. zum Steuer
fuß genommen;: ſolchergeſtalt, daß der Bauer
von go. fl. jahrlich 48. kr. zur ordinairen Steuer,
und wenn 13. Extra-Steuern ausgeſchrieben
ſind, noch 1. fl. 12. kr. fur ſeine Fahrniß oder
Nobilien entrichten muß. Jch kan aber dieſe
Fahrniß Steuer um ſo weniger billigen, da
ſothane Mobilien ein unabſonderliches Annexum
derer zu verſteuernden Hauptguter ſind, und oh
ne dergleichen Fahrniß oder Werkzeug auch

weder
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weder die Grundſtucke noch die Handwerke in
ſteuerbaren Stande ſeyn konnen. Wunſchen
aber mochte ich, daß man auf die Verſchwen
dung in Mobilien, Kleidern und Victualien
eine recht hohe Steuer legte: Wenigſtens wa
re billiger, daß die Reichen oder auch andere
zum Pracht geneigte Einwohner ihre Wolluſt
an Mobilien verſteuern muſten, als daß der
arme Bauer und Handwerksmann ſeine auſſer
ſte Nothdurft ſo zu ſagen mit doppelten Taxen
zahlen muß.

J. 92.
Es erhellet inmittelſt aus dieſem beſchriebe

nen Steueranſchlag, daß in deſſen Anleqgung
aleich anfangs auf eben dieſe vorangefuhrte
Ausrechnung des Gewinnſts derer Unterthanen

geſehen worden; und wenn heutiges Tages ei
nige Ungleichheit deßfalls vorwaltet, ſo ſind
die erſten Grundlagen keinesweges ſchuld, ſon
Dern die Nachlaßigkeit, und theiis die Unwiſſen
heit der Cammern, welche ſich nicht in die Ver
anderung derer Zeiten, und derer in ſolchen be
griffenen menſchlichen Vorfallenheiten genau zu
ſchicken gewuſt haben.

J. 93.
An einigen Orten geſchiehet die Steuerbe

ſchreibung und Renovatur alle 3. bis j. Jahre.

H a2 Ein
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Ein Pferd und ein Ochs wird um 25. fl., eine
Kuh um 12. fl., das geringere Vieh und Fahr—
niß, Gewerbe und Nahrung nach Beſchaffen—
heit der Umſtande, ein Morgen eigener Acker
und Wieſen um z0. fl. taxiret; gegen die Aus—
herriſchen Guterbeſizer aber wird der Anſchlag
nach der Qualitat und Reciprocation gemacht.
Die gemeine oder mittelmaßige Solden werden
um 100. fl. die gar ſchlechten um 71 fl., die beſ
ſere um 125. 150. bis 200 fl. nach ihrer Be—
ſchaffenheit, die Hofe und Lehenguter aber nach
Proportion anderer darauf liegenden grund—
herrſchaftlichen Schuldigkeiten und Laſten ta-
xiret, ſolchergeſtalten, daß von denen Gutern,
die keine oder ſehr geringe Gilten auf ſich ha—
ben, und doch bey Veranderungsfallen verhand—

lohnet werden muſſen, der Morgen Acker oder
Wieſen mit 15. fl. die leidliche Gilten haben,
und in ſchlechten Fluhren gelegen ſind, mit
10. fl., die aber hochbegiltet ſind, mit 8. fl. Haupt
gut in die Steuer aeleget, die Hauſer, Gar—
ten, Hopfenberge, Holzer, auch andere Gebau
de aber jedesmalen nach ihrer Qualitat und
Quantitat beſonders geſchazt, werden: Auf
100o. fl. Hauptgut wird 1. fl. Steuer pro Baſi
und Ordinario geleget: Und dieſe ordinaire
Steuer kan im Ganzen jahrlich nur einmal be—
zogen, aber doch in verſchiedenen Stuckzahlun
gen eingetheilet werden.

d. Ja.
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J. Ja.

Die Extra-oder Reichs- und Creysſteuer
ſollte eigentlich nach der Reichs-und Creysma—
tricul ausgeſchlagen, und nach Erforderniß de—
rer Reichs-und Creys-Præſtandorum, mit
Einſchluß jedoch derer ubrigen von Reichs-und
Creyſes wegen herkommenden Berwendungen
und Unkoſten, wie auch eines proportionirten
Ueberſchuſſes, alle Jahre nach der Bali des
Hauptgutes bey der ordinairen Landſteuer ein—
getheilet werden; woraus denn folget, daß,
wenn ein-oder den andern Gegenden wegen
erlittenen Schaden ein Nachlaß oder eine Mo—
deration geſchehen, das moderirte Quantum
zur Extra-Steuer denen ubrigen Contribuen-
ten zu ubertragen oblieget, mithin unter ſolche
nach Proportion eingecheilet werden muſte.

g. 95.

Eben eine ſolche Extra-Steuer hat auch
bey gewiſſen andern Fallen ſtatt, als z. E. bey
Vermahlung Landesherrlicher Tochter und
Schweſtern; bey Kanzionirung der Landesherr—
ſchaft, oder ihrer Angehorigen aus der Gefan—
genſchaft; zu Abwendung groſſer Kriegsgefahr
und Landesſchaden, Einquartirungen, Durch
zuge, Raubens, Plunderus, Brands, u. d.
bey allgemeinen Wegmach- und Verbeſſerungen
im Reich, ingleichen zu Bezahlung gewiſſer

H 3 von
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auf gewiſſe Art zu Behauptung derer integri—
renden Landes-Proætenſionen, und deßfalls et
wan zu fuhren habender Proceſſe, und deralei—
chen mehr. Jn allen Fallen aber iſt man ſchul—
dig, denen Contribuenten die Verwendung zu
rechtfertigen, wenigſtens grundlich vermuthen
zu machen.

d. 96.

Hierbey wirft man die Frage auf: Ob bey
der Berechnung des Gewinnſts von unbeweg
lichen Gutern auf die Geld-und Getreidezinn
ſen, Zehenden und andere auf den Grundſtu.
ken haftende Beſchwerden, welche die Unter—
thanen einem dritten, z. E. denen Kirchen,
und Stiftern, Ritter-und Freygutern, oder
denen Stadtrathen zu leiſten ſchuldig ſind, der—
geſtalt der Betracht zu machen ſey, daß man
dieſe Beſchwerden zuforderſt von der Nuzung
abziehen muſſe, ehe man den dritten oder vier—
ten Theil des Gewinnſts nach Maasgebung des
Contributions-Fußes berechnen konne? Jns
gemein wird ſolche mit Nein beantwortet, und
man grundet ſich auf die deßfalls unter Privat—
perſonen furwaltende Contracte, welche den
Landesherrn und die übrigen Mitburger nichts
angehen. In Theſi hat man auch nicht unrecht,
inmaſſen dergleichen Onera ein untrugliches
Kennzeichen ünd, daß die Jnhaber dergleichen

Guter
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Guter mehrentheils umſonſt, oder doch um ei
nen ſehr geringen Preiß, gemeiniglich um ein
feſtgeſeztes Beſtandhandlohn, welches der ze—
hende Pfenning des wahren geſchazten Werths
zu ſeyn pfleget, acquiriret, dahingegen andere
eigenthumliche oder mit dergleichen Laſten nicht
belegte Guter mehrentheils ſehr theuer, und
wo das Beſtandhandlohn herkommlich, und
allgemein iſt, zehenmal ſo theuer bezahlet wer
den muſſen. in UHypotheli aber iſt dieſe Ent.
ſcheidung keinesweges allenthalben gegrundet,
und gehet meines Erachtens nirgends an, als
wo eine Landesherrſchaft und eine Grundherr
ſchaft in Anſehung derer Unterthanen- Laſten
concurriren, ſo daß die Landesherrſchaft nichts
anders als die Steuern, hingegen die Grund
herrſchaft nichts als die Grundgefalle zu bezie
hen hat: Denn in dieſem Fall werden die
Steuern gleich auf alle Guter, ſie mogen frey
eigenthumlich, oder Lehen-Zinnß-Gilt-und
Handlohnige Guter ſeyn, nach der Schazung
geleget, und hat der Grundherr nichts mit der
Steuer des Landesherrn, hingegen der Landes—
herr nichts mit denen Grundgefallen des Grund
herrns zu ſchaffen, auſſer daß der Landesherr
dem Grundherrn verbieten kan, die Grund—
gefalle uber die Gebuhr zu erhohen, oder auf
freye Guter Grundgefalle zu legen; wie denn
auch der Grundherr Fug und Recht hat, zu
invigiliren, daß die Unterthanen mit denen
Steuern nicht uberleget, und zu Præſtirung

H 4 derer
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derer grundherrlichen Gefalle gan;lich unver—
mogend gemacht werden; und ſind gemeiniglich
zwiſchen beyden gewiſſe Vertrage errichtet, wel
che beyderſeitiger Befugnißz ihre gebuhrende
Schranken ſezen: Und dieſe Bewandniß mag
es auch vielleicht mit den Steuer-Caraſtris in
Sachſen haben. Wo aber der Landesherr zu—
gleich Grundherr iſt, da findet man durchge—
hends, daß die Grundgefalle, als Zinnſen,
Gilten, Frohndienſtgelder u. d. mit in Com-
putation gebracht, und dergleichen zinnsbare
Guter in der Steuer- Tare allezeit geringer
zum Hauptqgut geſchlagen werden, als andere
freye eigenthumliche Grundſtucke, wie aus dem
vorigen erhellet. Wie aber dieſe Computa—
tion nach Abzug aller Zinnſen und Laſten ei—
gentlich zu machen, iſt aus S8. 72. und 86. zu
erſehen, und findet man viele Lander in Deutſch
land, wo auf dieſe Art verfahren wird.

d. 97.

Daß aber dergleichen mit Zinnſen, Dien.
ſten, Gilten u. d. beladene Grundſtucke durchge
hends wohlfeiler ſind als andere freye und eige—
ne Guter, davon ſtecket der Grund keinesweges
in der ſtarkern Beſchwerde und Praſtation de—
rer laufenden Anlagen allein, ſondern vielmehr
in dem Unterſchied des volllommenen, und nuz—
lichen Eigenthums. Erſteres uberlaſſet eine freye
Ditpoſition nach eigenem Belieben: lezteres

aber



 h oοaber iſt ſchier in allen Stucken vollig einge—
ſchrankt und verclauſuliret, und muß, wenn
ja zu einer Veranderung conſentiret wird, oder
dergleichen ſich ſonſten ereignet, mit einem ſtar—
ken Beſtandhandlohn, mit Lehen-Taxen, Auf—
und Abfahrten, Sterbfallen, Hauptrechten
und Nachwandel redimiret werden; zugeſchwei—
gen dergleichen zinnßbare Guter, beſonders wo
die Bona vitalitia noch gangbar ſind, in vielen
Fallen der Austreibung ihres Beſizers unter—
worfen ſind; wovon Belſold. voce Schupfle—
hen, und Sehöpfii Tr. de bonis vitalitiis, wie
auch eines Anonymi Nachricht von Schupfle—
hen weitlaufig handeln.

d. 98.
Der Herr von ſulti grundet die Ausrech

nung des Gewinnſts von denen Grundſtucken
auf 5. Korner, und ſezet den vierten Theil da—
von als eine Contribution oder Steuer feſt.
St. W. P. 2. S. 239. Auf dieſe Art ſind in
einigen Oeſterreichiſchen Provinzen die Guter
in die Steuern geleget; jedoch ſo, daß die Un—
terthanen neben denen ſonſtigen Grundgefallen,
Mauthen, u— d. funf zwolftheile des Gewinnſts
von ihren Grundſtucken betriſft. Auch wird
man wenig Lander antreffen, wo von dem ge—

winnenden Theil ein Korn zur Ausſaat und zwey
Korner zur Wirthſchaft abgezogen, und auf
den Ueberreſt die Steuern geleget, oder mit

H 5 dem



dem Unterthanen getheilet wird, ſondern man
ſchlaget die ganze Production zuſammen, und
nimmt davon den dritten, vierten oder funften
Theil, der Bauer mag von dem Ueberreſt ſeine
Saat beſtreiten und zugleich davon leben kon—
nen, oder nicht.

J. 99.
Dieſe Methode, die Stuern zu beſtimmen,

wenn man ſolche als ein allgemeines Regulativ
annehmen ſoll, gehet meines Erachtens in ei
nem Lande an, wo nichts als grundeigene Gu—
ter vorhanden, und die Unterthanen keine Gil—
ten, Herbſtzinnſe, Lehengebuhren und Frohn—
dienſte præſtiren dorfen; da es dann eine leich
te Sache iſt, nach dem beſtimmten Gewinnſt
ein Steuer-Regulativ zu machen. (Wo iſt aber
ein ſolches Land zu finden?) Jn einem Lande
aber, wo die Unterthanen meyrentheils Lehen,
Leibfallige, Erdſchazige und Fallguter beſizen,
und davon Getreidegilten, Herbſtzinnſe und
Frohndienſte præſtiren muſſen, wurden die Un
terthanen durch dieſe Methode allerdings uber
laden ſeyn, und bald zu Grunde gehen muſſen.

J. 100.
Jch will eine Probe machen von einem Un—

terthan, der in einem Lande, wo der von mir
gh. 86. u. 87. geſezte Steueranſchlag im Ge—

brauch
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brauch iſt, ein Haus, 485. Morgen Aecker, 74.
Morgen Wieſen, 124. Morgen Holz als ein
Erdſchaziges Erblehen, welches bey Berander—
ungsfallen den zehenden Pfenning Handlohn,
auch den Sterbfall, nebſt Auf-und Abfahrt ge—
ben muß, darneben einen Morgen Wieſeu arund.
eigenthumlich beſizet, von allen dieſen Grund—
ſtucken aber nach dem Steuerfuß S. 86. jahr—
lich eine ordinaire Steuer von 18. fl. 27. kr.,
dann 13. Extra- oder Reichs und Creysſteuer
von 27fl. 405. kr., ferner fur eine ordinaire und
14. Extra-Steuern 1 fl. zo kr. Fahrniß- oder
Mobiliar-Steuer, weiters fur ſein haltendes
Vieh auf 1. ordinaire und 15. Extra Steuern
gfl. 225. kr. præſtiret, und darneben jahrlich
von ſeinen Aeckern 321. Malter Getreidegilten,
zu 4 fl. das Malter angeſchlagen, ſchutten,
jahrlich 3 fl. ſokr. Herbſtzinnß und Kuchengil-
ten zahlen, und ungemeſſene Frohndienſte lei—
ſten muß, die der Orten jahrlich auf 12fl. an.
geſchlagen ſind: ſo giebt derſelbe nach dortiger
Einrichtung jahrlich in allem 197 fl. go kr.
Wenn ich nun nach dortiger Qualitat die Nu—
zung der Aecker, nach Abzug der Unkoſten, auf
7 fl. zo kr. der Grummetwieſen auf 12 fl., des
Holzes auf 12 fl., das Haus, weil es als ein
Bauernhof ein Appertinens des Lehenguts iſt,
mit eingerechnet, anſchlage: ſo batte der Bauer
jahrlich an Einnahme 562 fl. 484 kr., wovon
obige Præſtanda à 197 fl. ſo kr. ohngefahr den
dritten Theil ausmachen. Jedoch iſt der An—

ſchlag



o  xονſchlag der Nuzung ſehr gerina, und wird es in
einem Menſchen-Alter wenig Jahre geben, wo
ein fleißiger Bauer ſeine Einnahme nicht hoher
treiben konnte.

S. IOI.
Wenn nun eben dieſer Bauer nach den

Kornern angeſchlagen werden ſollte, ſo muſte
er von ſeinen Aeckern jahrlich 21 fl. 114. kr.,
Von denen Wieſen 25 fl. zo kr. von dem Hol
ze 36 fl. 45 kr., von dem Hauſe, zu zofl. Nu
zung angeſchlagen, 7 fl. zokr. zum vierten Theil
ſeines Gewinnſts abreichen. Wenn man nun
die grundherrlichen Præſtanda in obigem An—
ſchlag a 144 fl. jokr. fur Getreidegilten, Herbſt—
zinnß, Kuchengilten und Frohndienſte darzu
ſchlaget; ſo müſte dieſer Bauer iahrlich in al—
lein 236 fl. 465. kr. geben, welches nach dem
Anſchlag des vierten Theils Gewinnſt 38 fl.
64. mehr ausmachet, als der oben angefuhrte
dritte Theil, nach dem S. 86. feſtgeſezten
Steuerfuß.

S. 1o2.
Ueberbaupt erhellet hieraus, daß ein jeder

Anſchlag ſeine Ungemachlick keiten hat, mit dem
Unterſchied jedoch, daß der eine nur dem Schei
ne nach, der andere aber in der That beſchwe—
rend ſeyn kan, wie aus vorangefuhrter Probe

und
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und Vergleichung zwiſchen des v. Juſti vierten und
meinen dritten Theil des Gewinnſts erhellet:
Und iſt nichtohne, daß, wenn die Bauern wiſ—
ſen, daß ſie mit dem dritten oder vierten Theil
Gewinnſt angeleget ſind, in dem einem Lande
vor dem andern mehr beſchweret zu ſeyn glau—
ben, weil ſie von der eigentlichen Praxi der
Ausrechnung ihres Gewinnſts nicht informiret
ſind. Daher iſt am beſten, wenn der Steuer—
fuß als ein wichtiges Geheimniß des Staats
behandelt, und ein jeder Diener, der damit
umgehen muß, uber deſſen Geheimhaltung in
ſcharfſte Pflicht genommen wird.

d. 103.

Wir haben d. 86. bereits bemerket, was
eigentlich ſo wohl ein Steueranſchlag als auch
ein Steuerfuß genennet wird: Erſterer nehmlich
iſt die Schazung derer Grundſtucke nach ihrer
Quantitat und Qualitat, oder vielmehr ein
nach der wahren Beſchaffenheit derer Grund
ſtucke angenommener und feſtgeſezter Werth,
welchen man das Hauptgut nennet, und mit
dem bekannten Obereigenthum des Reaenten,
oder Dominio eminenti emerley iſt: Lezterer
aber iſt der Theil oder die Auflage ſelbſt, wel—
che auf dieſen feſtgeſezten Werth oder ſoge—
nanntes Hauptgut geleget wird. Jener, nehm—
lich der Steueranſchlag, oder das Hauptgut, iſt
das feſtgeſezte allgemeine Staatsvermogen;

dieſer,
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dere oder bereiteſte Staatsvermogen in engern
Verſtande. Jch will ſolches durch ein Erempel
oder eine Probe deutlicher machen.

J. 104.

Zum Erempel: Ein Dorf hat in ſeiner
Fluhr 600. Morgen Aecker, und 250. Morgen
Wieſen, welche in dem Steuer-Cataſtro Stuck
vor Stuck nebſt denen Hauſern und ihren An
granzern beſchrieben, und nach ihrer Qualitat,
ob ſie gut, mittel, oder ſchlecht ſind, in einen
feſtgeſezten Werth, nehnilich ein guter Mor—
gen mit sofl., ein mittler Morgen mit g3 fl.
20 kr. und ein ſchlechter mit 26 fl. 40kr. auf
der linken Seiten ausgeworfen, und am Ende
in eine Summe zuſammengezogen werden; und
dieſes macht ſo wohl Stuckweiſe als in der
ganzen Summe den Steueranſchlag oder das
Hauptgut aus: Rechterſeiten aber wird auf
ein jedes beſonders beſchriebenes Grundſtuck
diejenige Summe ausgeworfen, welche nach
dem angeſezten Hauptgute demſelben zukommt,
nehmlich von einem guten Acker pro go fl. 48 kr.,
von einem mittlern pro g3fl. 2okr. z2 kr. und
von einem ſchlechten pro 26fl. 40 kr. 16 kr. auf
eine ganze Steuer, und am Ende in eine Sum
me zuſammen gezogen. Und dieſes iſt ſo wohl
Stuckweiſe als in der ganzen Summe der
Steuerfuß. Wenn nun das Dorf in ſeinem

Steuer
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Steueranſchlag linker Hand in Summa 45333
fl. 20 kr. Hauptgut ausmachet, ſo iſt deſſen
Steuerfuß rechter Hand 453 fl. 20kr.; wenn
nehmlich von 1oofl. Hauptgut 1 fl. zum Steuer—
fuß feſtgeſezet iſt. Werden nun jahrlich mehr
als eine Steuer ausgeſchrieben, und abgefor—
dert, ſo geſchiehet die Eintheil-und Verviel
faltigung nach dieſem Steuerfuß.

ſ. 1e5.

Zum Erempel: Wenn 23. Steuern ausge
ſchrieben werden, ſo muß ein guter Morgen,
der mit zofl. im Steueranſchlag oder Haupt
gut lieget, nach dieſem Steuerfuß a 1 pro 100
auf 25. Steuern 3 fl. geben, und dieſe abgefor—
derte Steuern konnen alsdenn in zwey, vier
oder mehr Zahlungstermine eingetheilet wer
den, wie man iolches nach denen Umſtanden der
Unterthanen fur dienlich erachtet. Es kan alſo
der Steueranſchlag und der Contributions—
Fuß niemalen in gleich bedeutenden Verſtande
aenommen, oder auf die Art, wie Juſti h. 240.
ſich ausdrucket, deutlich erklaret werden.

d. 106.

Es hat mit denen ſogenannten Schocken in
Sachſen (welches 20 gute Groſchen ſind) eben
dieſe Beſchaffenheit, auſſer daß daſelbſt die
Guter ungleich hoher geſchazt, und in den

Steuer—



Steueranſchlag oder in das Hauptgut gebracht
ſind, als anderer Orten. Es heiſſet daſelbſt,
die unbewegliche Guterbeſizer geben den ſunften
Theil ihres Gewinnſts. Wenn man dieſen Ge—
winnſt nach der oben beſchriebenen Art berech—
nen wollte, ſo wurde vielleicht insgemein der
dritte Theil heraus kommen. Es heiſſet da—
ſelbſt; 20 Schock Steueranſchlag hat ein
Schock Steuerfu, (oder Mundgut) oder 20
Schock Gewinuſte geben ein Schock zu einer
ganzen Steuer. Ein guter Acker lieget gemei—
niglich mit io Schock, ein mittler mit Schock,
und ein ſchlechter mit F Schock im Steueran—
ſchlag, oder Mundgut, oder, welches einerlen
iſt, im Gewinnſt, und hat folglich der erſte 2.,
der andere 1z, und der dritte 1Schock zum
Steuerfuß, welches ziemlich hoch angeleget iſt:
Und beſtehet der Unterſchied zwiſchen dieſen
Sachſiſcheu und obigen 8. 86. geſezten Steuer
fuß darinnen, daß bey erſtern kein Hauptaut
feſtgeſezet, ſondern der Gewinnſt nach der
Schazung der Guter zum Steueranſchlag, (je
doch nichts weniger als deductis deducendis,
ſondern mit Einſchluß des Saamenkorns und
der Subſiſtenz des Jnhabers) gemacht iſt, und
bleibet mithin daſelbſt der geſchazte Werth de
rer Grundſtucke das Hauptgut: folglich daſelbſt
im Steuerweſen dreyerley unterſechiedliche Be
nennungen ſtatt haben, nehmlich 1) das Haupt
gut, welches der wahre geſchazte Werth derer
Grundſtucke iſt, 2) der Steueranſchlag, wel

ches
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ches der Gewinnſt des Beſizers iſt, und 3) der
Steuerfuß, welcher der funfte Theil des Ge
winnſts iſt, den der Beſizer ſeiner dandesobrig
keit auf eine ganze Steuer erlegen muß und
dieſe wird nach Advenant ſolchergeſtalt verviel
faltiget, daß oft in einem Jahr 12. 18. 20. und
mehr Steuertermine vorfallen. An andern
Orten ſind die Guter in Huben eingetheilet,
deren eine zo Morgen halt, und dieſe, wenn
ſie untheilbar oder Lehen ſind, mit gewiſſen
Summen uberyaupt beleget, die eigenthum;
liche Huben aber nach der Schazung ange
ſchlagen.

S. 10J.
Es hat indeſſen der Unterſchied derer gange

baren, modkerirten, Decrementen, caducken,
und verlohrnen Schocke allenthalben und bey
alllen Steuereinrichtungen ſtatt, weil die Grund
ſtucke ſich in ihrer Fruchtbarkeit und Unfrucht—
barkeit, in dem NayrungsZuſtand, Gewer
ben und dem Verſchleiß derer Producten ſehr
offt verandern konnen, auch offt viel auf die
Jnhaber ankommet, ob ſie fleißige oder boſe
Landwirthe ſind? Daher iſt eine fleißige Obſicht
nothig, und muſſen beſonders die Steuer-Ca—
taſtra mit denen Grundund Lagerbuchern auf
das genaueſte relativ ſeyn, und von 6 zu 6.
Janhren renoviret werden, wie bereits mehr—
malen errinnert worden: Wobeyi ich noch er

innern
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innern muß, daß die Zertheilung derer Gu—
ter und Grundſtucke ein ſo wohl dem Steuer—
weſen als denen Wirthſchaftsregeln insbeſon—
dere ſehr nachtheiliges Verfahren, und hoch
ſtens zu widerrathen iſt.

8. Abſat.z.
d. 108.

Was das Jus collecktandi ſelbſt anbelan
get, ſo kommt ſolches ohnſtreitig dem Landes—
herrn ex Plenitudine Poteſtatis zu, und ware
gut, wenn alle Landesherren ſolches ſelbſten und
ohne einige Subſtitution ausubten, inmaſſen
ſolches durch Unterobrigkeiten zu beſorgen ſo
gefahrlich als ſchadlich iſt; und wo das Sub-
collectations- Recht bey denen Standen oder
Unterobrigkeiten hergebracht iſt, werden meh
rentheils doppelte Unkoſten erfordert; denn die
Stande kommen vorhero zuſammen, deliberi-
ren uber die Poſtulata des Landesherrn, und
machen die Repartition uber die geforderte
Steuern und Anlagen;: daher muſſen ſie Diæ-
ten haben, auch ihrer Seits Einnehmer und
alleryand Schreiber halten, die aus der Land—

Landesnerr z. E. 1ooooo fl. Anlagen fordert,
ſchartsCaſſe beſoldet werden, und wenn der

ſo machen ſie ihre Repartition nicht ſelten auf
150000 fl,, machen auch wohl gar eine Extra-

Anlage
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Anlege zu Beſtreitung der Landtags-Unkoſten,
und dieſer Ueberſchuß kommt weder den Landes
herrn, noch der gemeinen Wohlfahrt des Staats
zu ſtatten, ſondern fallt in den Beutel derer
Landſtande, wie auch derer uberflußigen Die—
ner, und Beamten, die bey denen Landſchaff—
teun mehrentheils ſtarker beſoldet werden, als
bey dem Landesherrn ſelbſten; und doch muß
der Landesherr den Haß und die Nachrede allei
ne tragen, daß er die Unterthanen mit allzu
groſſen Auflagen beſchweret, welches offt die
gefahrlichſten Folgen naben kan, zumalen wo
machtige und reiche Ciſter als Landſtande mit
am Brer ſizen, oder der Landesherr ſonſten mit
ſeinen Landſtanden nicht recht harmoniret: We
nigſtens wiſſen die Landſtande, wenn dem Lan
desherrn Nothfalle aufſtoſſen, bey Deliberi-
rung uber ſeine Poſtulata durch allerhand Vor
ſtellungen, Proteſtationen und Schwierigkei
ten ihre Autoritat zu vergroſſern, und ſich al
lerhand Privilegien, Immunitæten, Freyhei
ten und Monopolien zum Nachtheil des Landes
herrn, des Landes und anderer Stande zu er
ichnellen; beſonders wenn ein Regent in dem
Ruf iſt, daß er ſeine Revenuen nicht allerdings
gut wirthſchafftlich anwendet, oder ſeine Unter
thanen durch ungezaumte Leidenſchafften ohne—
dem ſehr hart drucket. Es iſt das Herkommen
derer Landſtande, oder vielmehr der Mißbrauch
ihrer Gewalt und Befugniſſe allezeit eine Krank
heit fur den Staat, wider welche aber die Hei

J2 lungs
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132 oαονlungsmittel gefahrlicher ſind, als die Krank—
heit ſelbſt.

J. 109.
Wegen derer Nachlaſſe bey dem Steuerwe—

ſen iſt an vielen Orten zur Hauptregel ange—
nommen, daß ein Schade, der weniger, als
denjenigen Theil des Gewinnſts, den der Un
terthan ſeiner Landesherrſchaft feſtgeſeztermaſ—
ſen geben muß, austraget, keinen Nachlaß ver·
dienet, ſondern gegen diejenige Jahrgange
compenſiret werden muß, in welchen die Un—
terthanen mehr Nuzungen ziehen, als in dem
Steueranſchlage berechnet worden: Wenn
aber der Schaden ſich wirklich zu ſolchem Theil
erſtrecket, alsdenn iſt billig, daß die Halfte,
iſt aber der Schaden noch groſſer, und greifet
gar die Subſiſtenz und die Ausſaat, oder gar
die Subſtanz des Vermogens an, ſo muß auch
die ganze Steuer auf ein Jahr nachgelaſſen
werden. Die Beſichtigung des Schadens muß
durch den Steuereinnehmer ſelbſt geſchehen,
und darzu unpartheyiſche Kenner von fremden
Fluhren deputiret werden.

9. 110.

Jn allen Fallen aber konnen ſolche Nachla.
ſe entweder von dem ganzen Creys oder Land
ubertragen werden, wenn im Lande eine allge.

meine
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meine Schadens-Aſſecuranz. Anſtalt gemacht
iſt: Auch wird es in einigen Landern wirklich
alſo gehalten, daß ein Ort den andern wegen
erlittenen Brand-Wetter-oder Waſſer-Scha—
den, ausgenommen in allgemeinen Mißwachs,
ubertragen muß, ohne daß deßwegen einiger
Steuernachlaß ertheilet wird, als welches in
dem Staatswirthſchafts-Etat ganz unfehlbar
ein groſſes Derangement verurſachet. Jm
Oeſterreichiſchen Schwaben hat dieſe Uebertra
aung vor einigen Jahren eingefuhret werden
ſollen, ſolchergeſtalt, daß, wenn ein Dorf,
oder eine Stadt abbrennet, oder in einer Ge
gend ſich ein Mißwachs ereignet, ſo haben die
abgebrennte zwar drey Freyjahre, und die der
Mißwachs betroffen, ein oder ein halbes Frey
jahr; die andern Unterthanen der Provinz
aber muſſen dieſen Abgang der Landesherrſchaft
erſezen: Und auf dieſe Art ereignet ſich zwar ei
ne beſtandige Veranderung bey denen Steuern
und Abgaben der ubrigen Unterthanen, dahin
gegen die Steuer-Maalſe allezeit unveranderlich
bleibet. Jn allgemeinen Mißwachs ganzer
Provinzen aber gehet dieſe Uebertragung mei—
nes Erachtens nicht wohl an; auſſer in groſſen
Reichen, wo ſo viele Provinzen ſind, daß man
die Uebertragung einer einzigen verungluckten
Provinz nicht ſonderlich merket.

J3 S. I1I.
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J. III.
Ferner iſt zu merken, daß der Nachlaß de—

rer Abgaben nur uber dasjenige Corpus, wel—
ches auf oder uber den dritten KCheil derer in
Anſchlag gebrachten Nuzungen Schaden gelit—
ten hat, eingerichtet, keinesweges aber auf an
dere damit nicht zuſammenhangende und keinen

oder weniger Schaden gelittene Corpora er—
ſtrecket werden darff. Zum Exempel: Es be—
ſaße einer eine Muhle mit welcher eine ge
wiſſe Anzahl Aecker und Wieſen, auch Holz,
Teiche u. d. als Lehen verknupfet ware, und er—
eignete ſich im Getreide ein Mißwachs, oder
Wetterſchlag, Mauſebiß, Mehlthau u. d. ſo
wird die Ausrechnung des erlittenen Schadens
nur auf die Aecker gemacht, und der Nachlaß
nach deſſen Beſtimmung auf die Halfte, ein
Drittheil, oder nach Befund der ganzen Steuer
derer Schaden gelittenen Aecker reguliret, kei—
nesweges aber auf die Wieſen, Teiche, Muh—
le und das Holz, die keinen Schaden gelitten
haben, erſtrecket: Oder wenn die Muhle ab
brennet, ſo wird der Steuernachlaß nur auf
die Muhlen, keinesweges aber auf die Aecker,
Wieſen, Teiche und das Holz, die nach wie
vor genuzet werden, ertheilet.

d. 112.
Hierinnen wird zum Nachtheil derer Lan—

desherrlichen Caſſen an vielen Orten groblich

ge
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gefehlet; zumalen wo die Nachlaß-Tarxen als
ein Cammer-und Amts-Accidens im Gebrauch
ſind; denn je mehr Nachlaſſe in einem Jah—
re verwilliget worden, deſto mehr Nachlaß—
Taxen laufen ein: Man macht daher alles zu
groſſen Mißwachs und Schaden, wo es offt
der Muhe nicht werth iſt. Bey der Beaugen—
ſcheinigung iſt man ſehr willfahrig, die Exagge-
rationes derer Supplicanten anzunehmen, und
mit favorablen Berichten zu begleiten, weilen
denen Herren Beaugenſcheinigern mehrentheils
auch eine Diſeretion in die Augen geworfen
wird: Ja, man giebt wohl gar denen Unter—
thanen an die Hand, um Nachlaß zu ſupplici—
ren, wenn nur der mindeſte Schein eines Lu—
eri ceſſantis vorhanden iſt. Gemeiniglich ſind
diejenige Cammeral-Perſonen, die ſo leicht
und barmherzig fur die Nachlaß Ertheilung
zu ſprechen pflegen „in Auflegung neuer Abga—
ben und Auflagen deſto unbarmherziger, und
am geneigteſten, deren neue aus dem Stegreif
zu erdenken; denn je ſchwerer und mehr die
Auflagen ſind, deſto offtere und groſſere Nach—
laſſe kemmen vor, und deſto ſtarkere Nachlaß—

Taxen und Bibalien wirft es ab. Wie zu
Kriegszeiten, da ein Theil einer Provinz vor
dem andern mit ſtarken Brandſchazungen, Lie—
ferungen, Durchmarſchen, Quartieren und
Exactionen beſchweret iſt, die Eintheil-und
Uebertragung auf eine billige Art zu machen,

rn4 davonD



136 oxο8οdavon handelt Brunnemann, C. g3. aus-
fuhrlich.

d. 113.

Es iſt zwar S. 8. dem Landesherrn das
Recht eingeraumet worden, Privilegien und
Befreyungen von Steuern und Contributio—
nen in gewiſſen Fallen und mit gewiſſen Ein
ſchrankungen zu erthkilen; ſolches iſt aber alle
zeit zu widerrathen, und hat ſtets uble Folgen,
es mag ſolches Titulo oneroſo oder lucrativo
geſchehen: Und wenn auch der Kaufſchilling,
womit man dergleichen Befreyungen loſen laſt,
noch ſo groß ware, ſo haben doch allezeit die
in des v. Juſti St. W. P. 2. 6. 246. angefuhrte
Bedenklichkeiten ſtatt. Doch iſt bey Cammern
nichts gewohnlicher, als dergleichen Geſchafte,
weil ſie ebenfalls betrachtliche Taren und Pra
ſente eintragen; und wenn ſolches auch ohne
PrivatJntereſſe geſchiehet, ſo iſt es doch nur
ein mittelmaßiger Verſtand, der dergleichen,
Zertrummerungen und lmmunitæten anrathet:
Und wenn man auch den Kaufſchilling auf das
alteram Tantum treibet, ſo iſt doch die Ver—
beſſerungsausſicht auf die zukunftige Zeiten,
und die Landesherrliche Befugniß auf die Con-
tribution derer Unterthanen mit einem doppelt
ſo hoch laufenden Intereſſe, und dem Privat—
Rechte eines Capitaliſten in keine Vergleichung
zu ſtellen, und die Anlegung des Kaufſchillings

als
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als ein Capital iſt nur eine Berblendung, oder
ſogenannte Galgenfriſt; denn der gerinaſte
Nothfall, der offt in der niedertrachtigſten Ber—
ſchwendung ſeinen Grund hat, macht dieſes ſo
genannte Capital verſchwinden; das Geld ge—
het verlohren, die Steuern ceſſiren, und der
zandesherr iſt folglich um ſo viel armer. Man

ean eben dieſes ſagen von Zerſchlagung derer
Lehenguter in Eigenthum, wodurch die darauf
haftende Gilten, Frohndienſte, Zinnſen und
andere Grundherrliche Gefalle abgenommen,
hingegen ſolche dafur in die Steuer geleget
werden; dergleichen Negotia ſehr offt vor
kommen.

ſ. 114.
Der Schein dieſer Geſchafte iſt noch ver—

blendender, als vorbeſagte Immunitats-Er—
theilung von denen Steuern. Jch kan ſolches
am deutlichſten durch einen wirklich vorgekom
menen Fall zeigen. Ein Bauer, der wegen
vieler Schulden dem Concurs ſeiner Glaubi.
ger ganz nahe war, beſaße ein handlohniges
Erblehengut von 6o Morgen Aecker, 16 Mor
gen Wieſen, Haus, Hof, Scheune und Gar—
ten. Dieſes Bauernlehen lage mit 6 fl. zo kr.
in der ordinairen Steuer: Die darauf gegrun
dete Reichs und Creys ContriburionsSteuer
betruge ebenfalls 6 fl. zo ,kr. Vom Vieh und
der Fahrniß betruge die Steuer jahrlich pro

J5 Or-
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Ordinario und Extraordinario j fl. 12 kr.; war
alſo das ganze jal rliche Steuerquantum 18fl.
12kr. Dagegen muſte der Jnhaber davon 45
Malter halb-Dinkel und Korn, und halb-Hafer
zur Gilt geben, welches zu 4 fl. jeden Malter
nach einem angenommenen Cammeralanſchlag
in Geld jahrlich ausmachet 180 fl. Der Herbſt—
zinnß nebſt der Kuchengilt war jahrlich 4fl. z6kr.
Das Frohndienſtgeld fur ungemeſſene Dienſte
betruge nach dortigem Anſchlag 15 fl. Bey Ver—
anderungsfallen muſte dieſes Gut den zehenden
Pfenning Beſtandhandlohn geben, welches bey
dem lezten Veranderungsfall 40o fl. ausgetra
gen hatte. Die Auf-und Abfanrt war bey der
gleichen Fallen 1fl. zokr. der Nachwandel a 1o
von 100 ware ao fl., welches als unbeſtandige
Amtsgefalle, einen jeden Beranderungsfall auf
20 Jahre nach dortigem Herkommen gerechnet,
in dem Dividenten jahrlich 22 fl. 225 kr. aus
machet: Waren alſo die Landesherrliche Steuer
Gefalle dieſes Guts jahrlich 18 fl. 12fr.; Die
Grundherrliche Gefalle aber 221 fl. ſ8kr. Jm
Totalen 240fl. 108 kr,

d. 119.

Dieſer Bauer machte mit Beyſtand eines
Juden dem Landesherrn folgendes Project:
Man ſollte ihm von dieſem Bauernlehen 20
Morgen Aecker aus einem jeden Feld den drit
ten Theil als grundeigenthümlich uberlaſſen,

ſo
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ſo ſort von denen ubrigen Aeckern 15 Malter
Getrerdegilten, 5 A. Frohndienſtgeld, 1ſl. 24 kr.
Herbſtzinnß und Kuchengilten, und an denen
unbeſtandigen Gefallen 7fl. 27 kr. abſchreiben,
welches in Summa 73fl. gu lr. ausmachet; da—
gegen eben dieſe 20 Morgen ins Eigenthum ge—
ſezte Aecker wie alle andere eigenthumliche Gu—
ter in die Steuern legen, und zwar nach der
Proportion zwiſchen Gut, Mittel und Schlecht:
Weil er aber die ſchlechten Aecker nicht verwer—
then, folglich ſich nicht damit helfen konnte,
ſo muſte man ihm wenigſtens die Halfte von
der mittlern Qualitat ins Eigenthum geben:
(Werinnen ſchon der erſte Betrug ſtecket, in—
maſſen, wenn die ſchlechten Aecker alle beym Le—
hen bleiben, aber 10 gute und jo mittlere da—
von wegkommen, bey Veranderungsfällen das
Beſtandhandlohn nach Abzug derer 7fl. 27 kr.
jahrlichen Anſchlags nimmermehr weiters als
292 fl. ertragen kan, ſondern das Gut ganz ge—
wiß geringer geſchazet, folglich geringer verhand—
lohnet werden wird.) Wenn man nun 10 Mor—
gen qute Aecker zum Hauptgute pro so fl., die
10 Morgen mittlere aber pro 53 fl. 2okr. an—
ſchlage, ſo mache ſolches in Summa 1333fl.
20 kr. Hauptgut aus, wovon die ordinaire
Steuer 13 fl. 20 kr., und eine Extra-Steuer

ebenfalls 13 fl. 2o kr. alſo in Summa die Steuern
26 fl. 40kr. ausmachen, mithin ins kunftige
der Landesherr von dieſem Gut nebſt denen da—

von ins Eigenthum gelegten 20 Morgen Aeckern

an
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au Steuern und Grundgefallen jahrlich 192 fl.
59 kr. bekame: Die noch abgangige a7fl. 11 kr.
wollte man zu Capital ad 5. pro roo ſchlagen,
und dannenhero dem Landesherrn für alles und
alles 1000 fl. zahlen, welche, wenn man ſolche
verzinnßlich anlegte, co fl. jahrlich abwurfen,
folglich der Landesherr jahrlich noch 2fl. 49 kr.
mehr zu genieſſen hatte, als wenn das Lehen
ganz bliebe: Dieſe 100o fl. reſpective Kaufſchil
ling wollte der Jud in baaren Gelde ſchieſſen;
hingegen ſollte dem Bauer frey ſtehen, die ihm
eigenthumlich uberlaſſene 20 Morgen Aecker zu
verkauffen, wie und wohin er wolle. Wenn
nun der Jud dem Bauer dieſe 20 Morgen Aecker
vor 300o fl. baar Geld abkuufet, ſo wurden der
Herrſchaft die iocoo fl. fur die ins Eigenthum
geſchlagene 20 Morgen Lehenacker bezahlet, und
von den andern 2000 fl. konnte der Bauer alle
ſtine Schulden bezahlen, und ſich dadurch von
dem Fall retten: Daneben ſollte der Jud die
Halfte, und der Bauer die Halfte von dem Herr
ſchaftlichen Conſens-Geld und andern Unko
ſten zahlen: Das Conſens-Geld macht daſiger
Orten t10 von ioo des Kaufſchillings, welches
bey dieſem Caſu roo fl. ausmachet: Die Cam
mertaxe iſt ebenfalls 10 von 1oo welches bey dem
Herrſchaftlichen Kauf 100 fl. und beh dem Ver
kauf der 20 Morgen Aecker an den Juden 30ofl.
ausmachet: Die Protocoll- Zuſchreib- und
Amtsgebuhren durften ohngefahr gofl. betragen.

j. 116.
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d. 116.

Die Cammer riethe dieſes unveraleichliche
Negotium ohne Bedenken an, weilen nach
ihrer Redensart 1) der Steuerſtock um 8fl.
28 kr. vergroſſert wurde, eine Landesherrſchaft
aber kein eminenteres und groſſeres Recht ha
ben konne, als das Jus Steurarum, und eine
treugehorſamſte Cammier nach der Zartlichkeit
ihres Gewiſſens und von aufhabenden theure—
ſten Pflichten wegen allezeit dahin verbunden
ſey, dieſes Majeſtatiſche Recht zu vergroſſern,
und die Herrſchaftlichen Steuer-Kevenuen fur
andere Grundherrliche Gefalle, deren auch ein
jeder Privatqauter Beſizer fahig ware, zu ver
mehren: 2, Dadurch die Landesherrſchaft ein
anſehnliches gewinne, inmaſſen kunftighin nicht
nur im Ganzen 2fl. 49 kr. mehr bezogen, ſon—
dern auch ioo fl. Conſens- Geld gewonnen wur
de, welches zu g fl. Zinnſen angeſchlagen jahr—
lich 7 fl. 49 kr. trockenen Gewinnſt fur die Herr
ſchaft ausmache: Und 3) werde dadurch ein
getreuer Unterthan vom Verderben errettet,
welches zu verhuten eine jede chriſtliche Obrig—
keit trachten muſte, um ſo mehr, da dadurch
auch das Landesnerrliche Jntereſſe befordert wer—
de, wenn die Ünterthanen durch fleißige An
bauung inrer Feldguter die Aecker beſſern, folg
lich die Steuern und Abgaben deſto richtiger
abtragen konnten. Sie hatten 4) darzu ſezen
ſollen: weilen auch dadurch die Cammer-Ac—

ciden-



cicdentien vermehret, und auch ein-oder dem
andern pro Sti dio Conlilio ein Braten in
die Kuchen geworſen wurde, u. ſ. f.

d. 117.

Der Jud aber gewinnet bey dieſem Nego—
tio am allermeiſten: Denn nach daſiger Ge—
wohnheit verkaufet derſelbe dieſe 20 Morgen
Aecker wiederum an andere Unterthanen auf 3.
Jahrszieler um ein drittheil theurer, als er ſolche
angenommen hat, und laſſet ſich ſolche nach Jn
halt des Schuzbriefs mit 8. pro 1oo verzinnſen,
welches an dem Kaufſchilling iooo fl. an Zinn
ſen aber das erſte Jahr 320 fl., das andere Jahr
213 fl. 175. kr. und das dritte Jahr 10os fl.
334. kr. ausmachet. Hiervon zahlet derſelbe
laut Accords die Halfte des Herrſchaftlichen
Conſens-Geldes, der Cammertaxe und Amts
Gebuhren mit 271 fl., und bleiben ihm auf 3.
Jahre von 3ooo fl. am Gewinn ubrig 1364 fl.
55. kr., welches jalirlich uber 1g pro 100. Jn
tereſſe austraget: Deren ubrigen Kunſtgriffe
des Juden nicht zu gedenken, da derſelbe bey
denen Kaufern Butter, Eyer, Beſtandvieh,
alte Kleider, und allerhand Hausrath in frau—
dem Legis mit einzudingen nicht vergißt.

J. 118.
Dergleichen verderbliche Negotia kommen

in Deutſchland ſehr offt vor, und ſind dadurch
ſchon
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ſchon viele hundert Unterthanen verdorben, und
die Landesherren um ihre Grundherrliche Gefal—
le nach und nach unvermerkt gebracht worden.
Jch bin aber verſichert, wenn man denen Cam—
mern durchgehends alle Accidentien und Bi—
balien abſchneiden, beſonders aber das gefra—
ſige Unthier, die Cammertare abſchaffen, denen
Individuis aber hinlangliche und ſtandesmaßi—
ge Beſoldungen ausſezen wollte, daß ſie als—
denn die Zartlichkeit ihres Gewiſſens in eine
ganz andere Form drucken, und bey derglei—
chen Fallen (beſonders wenn ſie, wie vorauszu—
ſezen iſt, das Cammeralweſen gut verſtehen,)
allezeit auf eine Negativam antragen werden.

d. 119.

Jch habe ſchon mehrmalen errinnert, und
man kan es wahrhaftig nicht zu offt wiederho—
len, daß ein Landesherr, je mehr er Domai-
nen beſizet, deſto reicher er fur ſeine Perſon iſt,
wenn auch die Landesherrliche Abgaben, das
iſt, die Steuern, Contributionen und Scha
zungen noch ſo geringe ſind; hingegen je we—

niger er Domainen beſizet, deſto armer er fur
ſeine Perſon iſt, wenn auch die Landesherrli—
chen Einkunfte ſich noch ſo hoch belaufen: Denn

erſtere ſind ſein wahres und koſtbares Eigen—
thum, mit welchem er nach Belieben und ohne
Verantwortung ſchalten, walten und Figur
machen kan: dieſe aber machen im eigentlichen

Ver



144 Wro  XJÚ
Verſtande die Schazkammer des Staats aus,
uber deren Verwendung ein Deutſcher Landes
herr an die Reichsgrundgeſeze gebunden, und
denen hochſten Reichsgerichten daruber even-
tualiter die Verantwortung ſchuldig iſt.

d. 120.
Nun aber ſind die Lehen-und zinnßbare Gu

ter im breitern Verſtande allerdings Herrſchaft
liche Domainen, und die davon fallende Ge
treidegilten, Frohndienſte, Herbſtzinnſe, Ku
chengilten, Beſtandhandlohn, Auf und Ab
fahrt, Hauptrecht, Lehentaren und dergleichen
ſind Domainengefalle: Die Steuern aber ſind
Uandesherrliche oder Staatsgefalle: Folaet dan
nenhero, daß durch deraleichen Vorſchlage, wo
von vorbeſchriebener Caſus redet, die wahre
Domainen- Revenuen der Landesnerrſchaft ver
kleinert, und das wahre Jnterene vernachthei
liget wird: Beſonders wenn das Syſtem un
ſers Deutſchen Reichs in Anſehung derer Lan
desherrlichen Vorzuge und Gerechtſamen ſich
eiusmals verandern ſollte; da denn der Ver
luſt derer Domainengefalle erſt recht ſinnlich zu
bemerken ſeyn wird: Und iſt zu beſorgen, daß
viele ſo wohl Landesherren als Cammeraliſten
den wahren und weſentlichen Unterſchied zwi
ſchen denen Landesherrlichen und Grundherrli
chen Einkunften nicht eher recht einſehen und
verſtehen lernen durften, als bis ſolcher ihnen
nichts mehr hilft.

g. 121.
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S. 121.

Denn die wenigſte Reaenten Deutſchlandes
ſind meines Wiſſens im Stande, ihre Landes
herrliche Rechte mit erforderlicher Macht zu be
haupten, und dererſelben Vermiſchung mit de—
nen grundherrſchaftlichen Rechten zu unterſtu
zen. Es laſſet ſich beſſer denken als ſagen, und
ich widerrathe allezeit ſo wohl die Concedirung
der Steuertreyheit, als die Verwandlung de
rer Domainen in ſteuerbare Guter, wie auch
die Zergliederung derer Bauernlehen, ſie mo
gen Nahmen haben, wie ſie wollen. Vielmehr
ſollte man ſorafaltig trachten, alle ſteuerfreye

unbewegliche Guter, es mogen ſolche Geiſtliche
oder Gelehrte, voder andere Gemeinden beſizen,
zur Mitleibenheit zu ziehen, inmaſſen ihre Frey
heit ohnedem nur von denen perſonlichen Abga
ven zu verſtehen iſt; die verauſſerte Grundge
falle aber wieder herben zu bringen, und wenn
ja der Veranderungsgeiſt in einem Lande die
Oberhand hat, ſo wollte ich lieber rathen, ſo
wohl ſteuerfreye als ſteuerbare unbewegliche
Guter zu kaufen, und zu Domainen zu machen,
oder auch eigenthumliche ſteuerbare Guter derer
Unterthauen gegen Hinausgebung einer propor
tionirten Summe Geldes zu giltbaren Grund
ſtucken zu machen, als wodurch ſo wohl ver
ſchuldete Unterthanen von ihrem Kuin gerettet
werden, als auch das Herrſchaftliche Jntereſſe
beſſer zu befordern iſt.

K g. 122.
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Dieſes aber ſezet nothwendig entweder ei—

ne Erſparungs-Caſſe, oder einen beſondern dar—
iu beſtinimten Fundum voraus, damit man bey
ereignenden Fallen mit Geld allezeit parat ſeyn
konne. Zum Exempel: Es beſizet ein Bauer
oder ſonſtiger Unterthan zo Morgen eigenthum—
liche Aecker, und 1o Morgen deraleichen Wie—
ſen; davon lagen 10 Morgen als Gut mit gofl.
10 Morgen als Mittel mit g3fl. 20 kr. und 10
Morgen als Schlecht mit 26 fl. 40 kr. Die
ſammtliche Wieſen aber mit so fl. im Steuer—
anſchlag oder Hauptgut, welches nach dem
d. 86. angenommenen Steuerfuß a i fl. von
100. zur ordinairen Steuer 24 n. und eben ſo
viel zur Reichs und Creys Contributions
Steuer, jahrlich alſo in Summa 48 fl. Steuern
ausmachet. Geſezt nun, dieſer Unterthan ware
aooo fl. ſchuldig, und ſein Vermogen kame in
einen Concurs der Glaubiger, dieſe beſchriebe—
ne Guter aber wurden nur vor 3500fl. gericht
lich geſchazet, mithin die Creditores ſoo fl.
einbuſſen muſten: Wenn man nun dieſe 30
Morgen Aecker und 10 Morgen Wieſen zu ei
nem Herrſchafftlichen Domainen-oder Hand—
lohnigen Bauernlehen machen wollte, ſo rechne
man zum Exempel auf alle zo Morgen Aecker
in einander 15 Malter Getreidegilten, halb
Winter-und halb Sommerfrucht, welches 7*
Nalter Winter und 73. Malter Sommerfrucht,

nach
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nach dem Cammeralanſchlag a 4fl. das Malter
an Gelde 6o fl. ausmachet: Ferner ſchlage men
das Landubliche Dienſtgeld fur die ungemeſſe
ne Frohnen an fur 12fl. an Herbſtzinnß und
Kuchengilten lege man 6 fl. darauf: Das Be
ſtandhandlohn bey Veranderungsfallen ſchlage
man fur 20oo fl. an, welches in 20 Jahren ein
getheilet jahrlich iofl. ausmachet: Ferner kan
man das Hauptrecht, oder den Sterbfall, die
Auf-und Abfahrt u. d. ohngefahr auf 4 fl.
rechnen, welches in 20 Jahren eingetheilt jahr
lich 2fl. 15 kr. ausmachet: Und das Lehen ſelb
ſten kan man mit 6 fl. ordinairen Steuern, und
ſo viel Reichs- und Creys-Contributions
Steuern belegen, welches in der ganzen Sum
me derer jahrlichen Præſtandorum 102 fl. 15 kr.

ausmachet. Wenn ich nun den geſchazten
Werth dieſer Aecker und Wieſen a 3500fl. neh
me, und ſage, 4s fl. jahrliche Steuern machen
den geſchazten Werth derer 3500 fl. aus, was
machen die ins kunrtige zu præſtirende 1o2fl.
15 kr. am Werthe aus? Facit. 7425 fl. z1. kr.
Von dieſer reſultirenden Hauptſumme ziehe man
den geſchazten Werth a 3500ofl. ab; ſo bleibt
noch ubrig 3925 fl. 377. kr. Dieſe Summe mu
ſte aus dem Herrſchafftlichen Fond unter die
Creditores bezahlet werden, wobey ſie nicht
mehr, als 74fl. 284. kr. einbuſeten: wiewonl
auch dieſen kleinen Reſt die Herrſchaft gar wohll

men konnte, da man in denen fruchtbaren Ge
verguten, und die Concurs-Koſten ubernen

K 2 gen



genden Deutſchlands die Feldguter, welche ei—
genthumlich ſind, deductis deducendis nur
auf 23. fl. bisweilen gar nur auf 2 fl. Kaufrecht
nuzen kan, auch bey gerichtlichen Schazungen
der Wertn gemeiniglich ſehr geringe auszufallen
pfleget: Dem Bauer oder Schuldner aber uber
laſſet man eben dieſe Aecker und Wieſen wieder
als ein Handlohniges Bauernlehen, mit oben be
ſchriebenen Præſtandis und Auflagen. Auf ſol
che Art werden die Herrſchaftliche Domainen—
Revenuen vermehret, die ſammtliche Credi—
tores bezahlet, und der Bauer wird vollkom—
men Schutden frey geſezet, und kan als ein
nuzliches Mitglied des Staats ferner wieder
gebraucht werden. Der Juden Handel mit un
beweglichen Gutern wird dadurch von ſelbſt ver—
ſchwinden, und der Wucher findet keinen Ge
aenſtand menr bey denen bisherigen Zielkaufen.
Doch laſſe ich dieſe Maxime nur bloß bey min
dermachtigen Landesherren gelten, und rathe
daneben eine groſſe Behutſamkeit an, damit
nicht durch eine dergleichen allzuoffenbare Pro-

cedaur zu Reichstagsbeſchwerden in Anſehung
der Matricul, wie auch des Reichs und Creys·
Contributionsweſens Anlaß gegeben werde.
Nachtigen Landesherren aber wird allezeit die
VBermehrung des Steuerweſens augelegener
ſeyn.



 i oxοd. 123.

Wo die Reiterey in denen Dorfern verthei
let lieget, und von dem platten Lande verpfie—
get wird, da ſollte deren Verpflegung eigent—
lich von der Steuer abgezogen, oder wenig—
ſtens alle andere Orte, die keine Quartiere

bekommen, und auch alle andere Gattungen
Steuern zur Mitleidenheit gezogen werden:
Allein man wird dieſe Billigkeit an denen wenig
ſten Orten antreffen, und geſchiehet derglei—
chen Verpflegung auf dem platten Lande meh
rentheils von denen Feldguterbeſizern, onne
daß ihnen weder an ihren zu præfſtirenden
Steuern etwas abgerechnet, noch aus andern
Steuer-Fundis vergutet wird; ſondern die
Dorfer und deren incorporirte Weyler fuhren
deshalben eine beſondere Gemeinds-Caſſe, und
contribuiren ihre Umlage entweder nach ihren
Aeckern, oder nach dem Vieh, oder auch nach
den Rauchfangen.

4. 124.

Jn Staaten, wo die Unterthanen zu Be—
ſtreitung derer Reichs-und Ereys-Præſtando-
rum eine Extra-Steuer entrichten, hat dieſe
Local- Verpflegung der Reiteren auf dem plat
ten Lande nicht ſtatt, ſondern ſie muſſen ihre
Lohnung und Fourage aus der Contributions—
Caſſſe bekommen: Und in dieſem Fall iſt es am

K 3 beſten,
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beſten, wenn man ſie alle 14 Tage ihren Hafer
und Heu aus denen nachſtgelegenen Herrſchaft—
lichen Magazinen und Kaſten ſelbſt abholen
laſt. Wenn es hoch kommt, kan man denen
Unterthanen etwan noch zumuthen, daß ſie
die Reiterey auf dem Lande im Quartier hal—
ten, und ihnen ein gewiſſes Service an Stroh,
Holz, Licht, Salz, Heerd und Stall reichen:
Wiewohl auch hier noch die Frage iſt, ob der
Landesherr nicht ſchuldig, denen Unterthanen
dieſes Lerviee und Quartier aus der Contri-
butions-Caſſe zu verguten? Dem ſey wie ihm
wolle, ſo wird ſolche Vergutung gegen die Un—
koſten, welche die Unterthanen haben, doch nie—
malen zulangen; denn gemeiniglich verkaufen
die Reiter ihre aus denen Magazinen empfan—
gene Fourage, und laſſen ihre Pferde theils
auf die Gemeindsweyden laufen, theils auch
mit denen Bauernpferden freſſen, und wenn
der Bauer ſeinen Reiter bey gutem Willen er—
halt en will, ſo muß er ihn auch mit ſich eſſen laſ
ſen, auch wohl gar bisweilen an Sonnund
Feyertagen in die Schenke fuhren und Zechfrey
halten: Und dieſes alles geſchiehet entweder
durch eine Gemeinds-Umlage, oder der Reiter
wird alle Wochen in ein anderes Haus einquar—
tieret; anderer Excellen und der darunter lei
denden Kriegs-Diſciplin nicht zu gedenken.
Das beſte iſt, wenn man die Reiterey ebenfalls
in die Stadte oder in Caſſernen einquartieret.

d. 125.
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Es giebt noch mehrerley Nebenabgaben,
welche auf die Grundſtucke repartiret zu werden
pflegen. Juſti beſchreibet ſolche in ſeiner St.
W. P 2. d. 248. Solche ſind aber gleichwohl
theils Domainengefalle, als die Frohndienſt—
gelder, der Geſchoß an Hafer und Geld, theils
beſondere Gemeinds-und Landesumlagen, die
ſich nur bisweilen auſſerordentlich ereignen, und
mit dem Steuerweſen auf die unbewegliche Gu—
ter gar keine Connexion haben, ſondern erſte
re in der Eigenſchaft derer Guter radiciret ſind,
leztere aber bey ereignenden Fallen von denen
Gemeinden ſelbſt, die ſolche trift, repartiret,
und von dem ganzen Lande verautet werden
muſſen. Was beſonders die Kriegsmezen,
Reeroutengelder, Quartier und Service-Gel
der u. dergl. betrift, ſo naben ſolche in Landern,
wo die Unterthanen zu Beſtreitung des Reichs
und Creysweſens eine beſondere Extra-Steuer
entrichten, ebenfalls nicht ſtatt, ſondern muſ—
ſen aus der Contributions-Caſſe beſtritten wer
den: auſſer wenn bey ereignenden Reichs-und
Creysnothdurften die Armatur etwan auf 3.4.
oder mehr Simpla geſezet, Magazine errichtet,
Artillerie angeſchaffet, und Fourage, Vorſpann
und dergl. geliefert werden muß: da denn we
gen der Reerouten nicht nur eine Auswahl, und
bey Errichtung derer Magazine eine Naturalien
Lieferungs-Auflage geſchehen, ſondern auch der

K 4 lan
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Landesherr die Extra-Steuern nach Erforder
niß der Nothdurft erhohen, verdoppeln, allen
falls auch verdreyfachen kan.

9. 126.

Es giebt auch unterſchiedliche gemeine Laſten
und Anlagen, welche die Gerichtsobrigkeiten
und die Stadtrathe von denen Burgern und
Unterthanen zu erheben pflegen, als Wacht—
Brunnen-dLaternengelder, u. d. Dieſe gehoren
aber eigentlich unter die beſondere PoliceyAn
ſtalten, und haben mit dem Landesherrlichen
Steuer-und Contributions-Weſen ebenfalls
keinen andern Zuſammenhang, als in ſo fern
ſolche nach dem Steueranſchlag repartiret wer
den. Doch geſchiehet dergleichen Umlage am
billigſten in Stadten nach denen Gewerben,
oder auch nach denen Rauchfangen, in Dorfern
aber nach denen Gemeindsgerechtigkeiten, oder
nach dem Vieh. Heutiges Tages hat faſt ein
jedes Dorf ſeine beſondere Gemeindsanlagen,
welche denen Dorfsfuhrern und Gemeindsman
nern zur Verrechnung, und um gewiſſe Ge—
meindskoſten damit zu beſtreiten, contribuiret
werden. Auch fließen in die Gemeinds-Caſſen
diejenige Gelder ein, welche von denen Gemeinds
Plazen, Aeckern und Wieſen, die gemeiniglich
verpachtet werden, eingehen. Wiewonl ich
uberhaupt nichts darauf halte, daß man benen
Dorfern Gemeindsplaze uberlaſſet, inmaſſen

ſolche
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ſolche in dem Privateigenthum allezeit beſſer
genuzet werden konnen.

d. 127.

Bey der Verwaltung ſolcher Gemeinds—
Eaſſen paſſiret gemeiniglich viel Unterſchleif,
und die groſte Gemeindskoſten laufen etwan auf
Zechen, Spielen, freſſen und ſaufen aus, wo
durch der arme Mann mehr ruiniret, als der
Gemeinde Beſtes befordert wird. Gemeinig
lich muſſen aus ſolchen Gemeinds-Caſſen be
ſtritten werden, die Bezahlung derer Gemeinds
Schulden, das Brunnenweſen, die WegKe—
partionen, (jedoch nicht die Landſtraſſen, wel
che eigentlich unter das Zoll-und Contribu—-
tionsWeſen gehoren) der Quartier-Stand,
das Wachtweſen, die Feueranſtalten, an eini—
gen Orten auch die Criminalkoſten, u. d. m.
Äm beſten iſt, wenn die Gemeindsrechnung alle

Jahre dem Beamten des Orts abgeleget, und
ein genauer Etat alle Jahre gemacht wird, was
die Gemeinde fur Ausgaben haben dorfte, um
die Umlage nach deren Erforderniß auf das
ſparſamſte einrichten zu konnen: Und ſollte uber
haupt nirgends weder eine Gemeindsumlage,
noch auch eine Gemeindszuſammenkunft, ohne
ſolches der Obrigkeit vorhero anzuzeigen, wel—
che die Urſachen unterſuchet, und nach Befund
ſolches erlauben oder abſchlagen kan, geſtattet
werden.

K 9. Abſatz.



154  Mi cοöο
9. Abſatz.

9. 128.
Der zweyte Gegenſtand, welcher mit

Steuern beleget werden kan, ſind die Perſonen
und Kopfe derer Unterthanen. Julti theilet
ſolche ein in eine allgemeine und Hauptſteuer im
Lande, welche neben denen Kopfen auch zu
gleich das Vermogen, oder vielmehr die Nah
rung derer Unterthanen, mit einſchließet, und
in eine beſondere Nebenſteuer, oder eigentliche
Kopfſteuer, welche nur von denen Perſonen
beyderley Geſchlechts ohne Ruckſicht auf ihr
Vermogen gegeben wird. Die erſte Art verwirft
derſelbe, weilen dabey eine Entdeckung des Ver
mogens vorgehet, welches dem Credit der
Kaufleute, und allen Menſchen in ihrer Frey
heit nachtheilig ſey. Von der zweyten Art giebt
er d. 253. u. 254. einen Vorſchlag. Die er—
ſte Art aber iſt mehr eine Vermoaensſteuer,
als eine Kopfſteuer im eigentlichen Berſtande,
und gehoret meines Erachtens eher unter den
dritten Gegenſtand derer Steuern und Abgaben,
als unter dieſen zweyten.

d. 129.

Indeſſen iſt dieſe Art der Vermogensſteuer
in virlen Staaten practiciret worden, und die
Romiſche Republik hat ſich allezeit ſehr wohl

dabey
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dabey befunden. Jch weiß wohl, daß man
vorgiebt, daß dieſe Contributionsart in einer
Republik beſſer angehe, als in einem Monar—
chiſchen Staate; aber ohne hinlanglichen Grund;
inmaſſen ſchon unter dem Konig Servio Tul-
lio die Vermogensſteuer zu Rom eingefuhret,
und nachhero unter vielen Kayſern, die ganz
gerecht regieret haben, fortgefuhret worden—
Vielmehr haben die Tyrannen, welche vermit—
telſt einer geringen Anzahl Favoriten und
Schmeichler regierten, andere unterdrucken,
einige bereichern, und einige arm machen, mit
einem Worte, alles umkehren wollten, dieſe
Contributionsart abgeſchaffet, oder in Abgang
kommen laſſen, um ihre Ungerechtigkeiten, Ge
waltthaten und Tyranneyen auf gewiſſe Art zu
bemanteln; inmaſſen man denen armen und
ohnehin ſchwachen Unterthanen allezeit leichter
ſchwere Abgaben aufburden, als dergleichen auf
alle Mitglieder zugleich in einer gerechten Pro
portion ihres Vermogens eintheilen kan.

d. 130.

Es iſt auch ferner eine bloße Einbildung,
daß die Anzeige des Vermogens die Armuth
lacherlich und verachtlich mache, und die Rei—
chen dem Neid anderer Unterthanen bloß ſtelle,
dem ſie ohnedem auch ohne Steuern nicht ent
aehen konnen. Auch ſind es mehrentheils die
Reiche und Geizige, die eine ſolche gerechte Con-

tri-
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tributionsart zu hintertreiben ſuchen; denn
ein kluger und redlicher Haushalter wird ſich
weder an die Moquerie noch an den Neid an—
derer in ſeinen Einnahmen und Ausgaben keh—
ren: Ein Verſchwender aber, der fur reicher
will angeſehen ſeyn, als er wirklich iſt, um ſei—
ne liederliche Haushaltung zu verbergen, mag
immerhin mehr Einnahmen angeben, als er
wirklich hat, und ſolche verſteuern, folglich die
naturliche Strafe ſeiner Thorheit, die er ſich
ſelbſten auferlegt, tragen. Vielmehr halte ich
dafur, daß der Neid gegen diejenige groſſen
Theils aufhoren wurde, die man ſonſten fur
reich gehalten, ſolches aber nicht ſind, und
diejenige, ſo man fur arm gehalten, in der
That aber wohlbemittelt ſind, der Verachtung
alsdenn entgehen werden; wenigſtens trift als
denn ſo wohl der Neid als die Verachtung feis
nen unſchuldigen ſo leicht mehr.

ſ. 131.
Es iſt mehr als zu gewiß, daß ein betrugeri

ſcher Kaufmann oder Wechsler, der aur eit
nen Banquerot loß arbeitet, und mit der Zeit
andere um das Jhrige zu bringen gedenket, al
lezeit ſtandhaft behauptet, es ſey unbillig,
und wider die Grundſaze des Commercienwe
ſens, den Lauf des Handels, und die Trafie
derer Kaufleute, welche offt groſtentheils auf
Papier und Credit negociiren muſten, zu of—

fen
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fenbaren, oder das Geheimniß derer Handels—
hauſer und Familien zu verrathen. Aber zu ge—
ichweigen, daß es hierbey um gar keine Offenba
rung eines Geheimniſſes zu thun iſt, ſondern
ein jeder nur pflichtmaßig angeben darf, wie
viel hundert oder tauſend Gulden er die Ein—
nahm̃e NB. ſeines eigenen Erwerbes ſjahrlich an—
ſchlaget; ſo wird ein redlicher Menſch, oder
der fur einen ſolchen angeſehen ſeyn will, ſei—
nen Credit jederzeit auf ſeine Klugheit, keines-
weges aber auf die Ungewißheit ſeiner Geſchaf
te grunden, und ſich ein Bergnugen daraus

machen, daß man ſein Vermogen und ſeine Art
zu leben genau kenne und wiſſe. Ja ein jeder
greift alsdenn einem Armen, der fur einen red
lichen Mann und guten Haushalter bekannt iſt,
lieber unter die Arme, als einem Reichen, der
als ein boſer Hausyalter, und der ſein Wort
nicht gern halt, bekannt iſt.

9. 132.

Jch behaupte, daß ein jeder Staat durch
die jaurliche Anzeige eines jeden Vermogens
oder Einnahme, und darauf nach Proportion
gelegte Steuern ſehr viel Vortheile zu gewar—
ten habe: denn man lernet durch dieſes Mittel
gar leicht die Verſchwender, Banquerotirer,
Betruger und Wucherer kennen, und weiß leicht
zu unterſcheiden, durch was fur Mittel der eine
ſo viel Reichthum erwirbet, und der andere ver

thut.
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thut. Ja was noch mehr iſt, die Richter kon
nen alsdenn die Strafen auf die Verbrechen
und Frevel zugleich nach eines jeden Vermogen
deſto genauer und billiger einrichten und beſtim.
men: Die Betrugereyen, welche bey Ehepak—
ten, im Handel und Wandel, und in allen ſo
offentlichen als Privatgeſchaften und Contra-
cten taglich mit unterzulaufen pflegen, werden
entweder gar keine ſtatt mehr haben, oder doch
ganz leicht entdecket werden: Eine unendliche
Mannigfaltigkeit derer Læſionen, Vervorthei
lungen und des Wuchers, welche bey Erbfol—
gen, Theilungen, Darlehen und Kaufhandeln
vorzugehen pflegen, werden verhindert werden,
ohne daß man deßwegen gerichtliche Unterſu—
chungen und koſtbare Proceſſe anzuſtellen nothig
haben wird, und wurde dadurch mancher Mein
eyd und falſche Zeugenſchaft vermieden werden
konnen.

J. 133.
Ueber alle dieſe Vortheile iſt noch der groſte,

daß bey allen vorfallenden Staatsnothdurften
ſich niemand vor dem andern mehr beſchweret
zu ſeyn beklagen dorfte; denn ein jeder macht
ſich ſeine Anlage durch ſein getreues Angeben
aleichſam ſelbſten, und kan nicht anderſt einige
Beſchwerde ſtatt finden, als wenn ein anderer
eines Meineyds uberzeuget werden kan, oder
die Obrigkeit den Dividenten nicht nach einer

gerechten
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aber, daß die Stadt Nurnberg in etwas be—
denkliche Umſtande gefallen, iſt meines Erach—
tens keinesweges in ihrer Herkommlichen Lo—
ſungsart, ſondern vielmehr in der Verwaltung
derer offentlichen Einkünfte, in der Juſtiz,
und uberhaupt in ihrer Policey-Verfaſſung zu
ſuchen.

J. 134.

Was die Kopfſteuer im eigentlichen Ver—
ſtande anbelanget, ſo wunſchte ich, daß der
Herr von Juſti ſeinen d. 254. angefuhrten Vor—
ſchlag, die Unterthanen dabey in gewiſſe Claſ—
ſen zu theilen, um ſie ſammtlich nach Beſchaf—
fenheit ihrer Umſtande zur Mitleidenheit zu zie—
hen, naher entdecket und ausgefuhret hatte.
Und wahrhaftig, in Betracht, daß man durch
eine wohleingerichtete Kopfſteuer eine genaue
Nachricht von der Auzahl derer Unterthanen er
halten kan, deren Verzeichniß der Regierung
zu vielen Abſichten nothig und ſehr nuzlich iſt,
halte ich ſolche fur eine von denen beſten Gat
tungen derer Anlagen.

d. 135.

Jch will einen Verſuch machen, wie eine
ſolche Kopfſteuer in einem Lande am billigſten
gleicheſten und nuzlichſten eingerichtet werden

konnte:
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konnte: Und zwar bleibe ich allezeit bey einem
Staate von Deutſchland ſtehen, in welchem
ſchon zu Beſtreitung des Reichs-und Creys—
Contributionsweſens eine beſondere Steuer
eingerichtet, und daneben zur Subſiſtenz des
Landesherrn und andern zur Wohlfahrt des Lan
des beſtimmten Auslagen Landes-Vieh- Fanr
nißund Handwerksſteuern gebrauchlich ſind,
da die Reichsgeſeze ohnehin die Hande zu neuen
Auflagen wider das Herkommen binden. So
wenig aber die Reichsaeſeze oder ein ſonſtiges
Landesherkommen die Regenten Deutſchlandes
dahin einſchranken, oder einſchranken konnen,
daß ſie nicht befugt ſeyn ſollten, die Anzahl ih
rer Unterthanen, ihre Gewerbe, Nahrungs-und
Lebensart zu wiſſen; eben ſo wenig konnen ſol
che die Mittel, zu ſolcher Wiſſenſchaft zu ge
langen, oder zu deſſen Behuf Verordnungen
zu machen, verwehren, wenn nur ſolches zu
keiner unertraglichen Laſt wird, ſondern das
dadurch herkommende Gute und Nuzliche die Be
ſchwerde und Auflage in Anſehung derer Unter
thanen uberwieget: Das iſt, die Kopfſteuer
muß auf das allerleidlichſte und leichteſte einge
richtet werden, ſo daß ſolche auch der allerarm te
Bettler ohne Beſchwerde entrichten kan.

J. 136.
Zuerſt muß der Landesherr in einem jeden

Amtsdiſtriete ſo wohl die Familien, als wie viel
eine
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eine jede Familie Kopfe ſo wohl an Kindern als
Dienſtbothen mann-und weiblichen Geſchlechts
hat, genau abzehlen, und in einer Individual-
Conlignation auf Art einer Tabelle ſich ein
ſchicken laſſen, auf welcher beſchrieben wird,
was eine jede Familie fur Handthierung treibet,
die Capitaliſten und Rentenirer, die unbeweg—
liche Guter beſizen, die Gelehrten von allen
Gattungen, die Kunſtler, Handwerker, Kauf.
leute en gros, Handelsleute, Gaſt- und
Schenkwirthe, Bauern, Soldner, Taaeloh
ner, Schuzverwandte, Geſellen, Diener, Knech
te und Magde, Lehrijungen, Juden, Sohne
und Tochter von 14. und 16. Jahren, die noch
in ihrer Eltern Brod ſind, iedes beſonders.
NB. Jn Landern, wo die Viehſteuern einge
fuhret ſind, und ohnedem alle Jahre auf Wal.
purgis eine Beſchreibung geſchiehet, kan eine
ſolche Beſchreibung alle Jahre gemacht werden,

und hat weniger Schwierigkeit, als wo die
Viehſteuern nicht gebrauchlich ſind: Nachſtdem
muß eine General-Verordnung im ganzen Lan
de publiciret werden, daß, ſo offt ein Sohn
oder Tochter, Knecht, Diener, Magd oder
Geſelle ſich aus einer Familie weg und auſſer
Landes begiebet, ſolches der Obrigkeit in Stad
ten, auf dem Lande aber dem Amte oder dem
Dorfsfuhter anaezeiget, von dieſem notiret,
und alle Quartal an ſeine hohere Gehorde be
richtet werde.

t J. 137.
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d. 137.

Nachſtdem muſſen die Pfarreyen und Kirch
ſpiele alle Monathe oder alle Quartal ein Ver—
zeichniß des Orts vorgeſezter Obrigkeit einge—
ben, wie viel die Zeit uber an Eheleuten und
ledigen Manns-und Weibsperſonen, Hand—
werkern, Bauern, Tagelohnern u. ſ. f. geſtor—
ben, und wie viel ſo wohl Knablein als Magd—
lein, eheliche und uneheliche, und wem? ge—
bohren ſind? Auch wie viel und wer wahrend
dieſer Zeit in das Ort ein- oder auch ausgezo
gen ſind, und wohin? Von wannen ſolche an
ſeine hohere Gehorde des weiters eingeſchicket

wird.

d. 138.

Hat man nun die richtige Zahl und Kopfe
von allen Standen und Familien, ſo theilet
man ſolche fur einen jeden Amtsdiſtrict in ge—
wiſſe Claſſen, und fur das ganze Land z. E. in
ſieben Claſſen ein. Zur erſten Claſſe wollte ich
rechnen die Capitaliſten oder Rentenirer, ſo
wohl die fremde als einheimiſche. Unter den
fremden ſind zu verſtenen, die ihre Capitalien
aus einem fremden Lande herein gewendet, an
geleget, und ſich ſelbſten im Lande haußlich nie
dergelaſſen haben, ſelbſt aber als fremde im
Lande wohnen, und ihre Intereſſen und Reve-
nuen inner Landes verzehren. Von dieſer er

ſten
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ſten Claſſe muſte ein Mann 1 fl. zo kr., das
Weib 45 kr., ein Knabe von 16. Jahre ſeines
Alters an 30 kr., eine Tochter vom 14. Jahr ih
res Alters an 15 kr., ein Hausofficiant, als
Haushofmeiſter, Cammerdiener, Koch, Can—
ditor, Kuchenmeiſter, Secretarien u. d. zokr.
eine Cammerjungfer, Beſchlieſſerin u.d. 1kr.
ein Laquay, Laufer, Heyduck, Kutſcher, Reit—
knecht u. d. 15 kr., Magde und Jungen 75 kr.
jahrlich Kopfgeld geben.

d. 139.

Zur zweyten Claſſe konnten gehoren die Kauf
leute, ſo en gros handeln, Niederleger, Wechs—
ler, und die mit ihnen inner Landes, ohne ei—
ne andere Nahrungsart zu treiben, in Com—
pagnie ſtehen. Von dieſen muſte der Mann
1fl. zo kr. das Weib 45 kr., ein Sohn vom 16.
Jahr ſeines Alters an zokr., eine Tochter vom
14. Jahr ihres Alters an 15 kr., ein Hausoffi
ciant, als Buchhalter, Zahlmeiſter, Caſſier,
Senſal, Schreiber u. d. zo kr., ein Laquay,
Kutſcher, PackHaus-Waaren- und andere
Knechte 15 kr., Magde und Jungen 7 kr. jahr
lich Kopfgeld geben.

4. 140.

Die dritte Claſſe konnte in ſich faſſen in al
len Stadten alle Burger, Kunſtler, Handwer

12 ker,



164 cxοker, Manufacturiers, Fabricanten, und Gelehr—
te, die nicht directe in Dienſten und Beſol—
dung des Staats ſtehen, und die keine oder
doch ſehr wenige unbewegliche oder Feldater
beſizen. Von dieſen muſte der Mann 45 kr.,
das Weib 222 kr., ein Sohn vom 16. Jahr ſei—
nes Alters an 221 kr., eine Tochter vom 14. Jahr
ihres Alters an 11 kr., ein Geſelle, oder Knecht
15 kr.eine Magd 74kr., ein Lehrjung 75 kr. jahr
lich Kopfgeld geben.

S. 141.
Zur vierten Claſſe gehorten die unbewegli—

che Guterbeſizer in Stadten und auf dem Lan
de, die keine Handwerke oder Profeßionen trei—
ben, (denn wenn ſie beyde Nahrungsarten zu—
gleich treiben, ſo dorfen ſie nur auf diejenige
Gattung mit der Kopfſteuer beleget werden,
von der ſie am meiſten gewinnen, es ware denn,
daß ſie beyde Nahrungsarten ſtark treiben, wel
ches doch nicht leicht zu geſtatten iſt, da ſie denn
auch das Kopfgeld nach beyderley Nahrungsar
ten entrichten muſſen) ingleichen die Hucker,
Melber, Handwerksleute auf dem Lande, die
nach der vorbemeldten Art keine oder wenig un
bewegliche Guter beſizen: Von dieſen muſte der
Mann zo kr., das Weib 15 kr. ein Sohn vom
16. Jahr ſeines Alters an 15 kr., eine Tochter
vom 14. Jahr ihres Alters an 75 kr., ein Knecht
oder Geſelle 12 kr. eine Magd und ein Junge skr.
geben.

8. 142.
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9. 142.

Zur funften Claſſe konnten gerechnet werden
die Halbbauern, Soldner, Tagelohner, ſo—
wohl in Stadten als auf dem Lande, die eige—
ne Hauſer, Wohnungen, oder Einwande be—
ſizen. Von dieſen muſte der Mann 15 kr., das
Weib 71 kr. ein Sohn vom 16. Jahr ſeinesAlters an 71 kr. eine Tochter vom 14. Jahr ih

res Alters an za kr., ein Knecht 74 kr., eine Magd
zZikr. jahrlich zur Kopfſteuer geben.

S. 143.

Die ſechſte Claſſe konnte ſeyn, die Schuz
verwandte, die keine eigene Wohnungen noch
unbewegliche Guter beſizen, ſondern in Zinnß
wohnen, und vom Tagelohn, Handarbeit, oder
auch theils vom Allmoſen leben muſſen. Von
dieſen muſte ein Mann 6kr., ein Weib 3 kr., ein
Sohn vom 16. Jahr ſeines Alters an 3 kr., und

jahrliches Kopfgeld geben,

d. 144.

In die ſtebende Claſſe gehoreten endlich alle
von der Kopfſteuer befreyete, als der Adel, die
Geiſtlichkeit, die Bediente, Gelehrte, u. d.
(allenfalls auch die von oer 3. 4. und z. Claſſe,
wenn ſie das 60. Jahr erreichet haben) wenn ſie

13 nicht

eine Tochter vom 14. Jahr ihres Alters an 1kr.



166  i Êονnicht daneben ein beſonderes zn einer von vor—
beſebriebenen Claſſen gehoriges Nahrunagsge—
werbe treiben. Und dieſe befreyete werden bey
der Ueferung der Kopfſteuer von einem jeden
Amtadr'rict als ein Anhang individualiter an—
gemerlerz wobey jedoch, zu merken, daß ſo bald
enue ſolche befrenyete Familie, oder auch nur
eine Perſon von einer ſolchen Familie, ſich ab—
ſondert, und eine andere Lebensart erwahlet,
ſie auch ſogleich in diejenige Claſſe verfallt, zu
welcher ſie ihr Ausrritt geſellet. Nachſtdem
kommt es noch darauf an, ob man die Be—
freyung von der Kopfſteuer bey dem Adel, und
andern in die befreyete Claſſe gehorigen Per—
ſonen auch zugleich auf ihre Hausofficianten und
Dienſtbothen mit erſtrecken, oder ſolche nur auf
Mann, Weib und Kinder einſchranken will?
Jm leztern Fall geboren ſolche Officianten und
Dienſtbothen zur erſten Claſſe.

10. Abſatz.
J. 145.

Ju denen meiſten Deutſchen Landern wer—
den auch die Juden gedultet. Gemeiniglich
pfleget man einer gewiſſen Anzahl Judenfami—
lien eſtrictive auf 6. 9. oder 12. Jahre einen
Sehuuzbrief zu ertheilen, fur welchen ſie eine ge—
wiſſe accordirte Summe Geldes erlegen, ſol—

chen
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chen nach Verflieſſung der beſtimmten Zeit ge—
gen abermalige Erlegung einer verabredten
Summe renoviren laſſen, und daruber ihr
Handgelubde ſtatt eines wirklichen Judeneides
ablegen muſſen. Jn dieſem Schuzbrief wird
als in einem Geſeze alles ausgedrucket, wic es
mit ihnen bey allen Vorfallen gehalten werden
ſolle. Man giebt ihnen in ſolchen Schuzbrie—
fen gemeiniglich ganz leidliche Conditiones,
um das SchuzLoſungsquantum deſto hoher zu
treiben, halt ihnen aber ſolche ſehr ſelten, ſon
dern macht bey allen Gelegenheiten Einſchran—
kungen, Erlauterungen und Abanderungen.
Dieſe ungluckliche Nation getrauet ſich faſt nie,
deßhalben bey denen hochſten Reichsgerichten
zu klagen, aus Furcht, daß ihnen der Schuz
zu ſeiner Zeit gar aufgekunder werden dorfte,
als wodurch ihre Umſtande ſchier allezeit ſchlim.
mer werden: Und weilen die Juden keine Ge
legenheit verſaumen, wenn ſie die Unterthanen
betrugen, und uber den Jnhalt ihrer Schuz
Artikel hinaus gehen konnen; ſo hat man auch
deſto offtere Gelegenheit, ſolche Artikel mehr
einzuſchranken, und die Juden-Strafen zu ver
mehren.

d. 146.
Gemeiniglich muſſen die Juden das Ver—

mogen einer jeden Familie angeben, davon jahr—
lich 2 pro 1oo Schuzgeld zahlen, das iſt, wenn

14 eine
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eine Judenfamilie 6oofl. Vermogen angegeben,
ſo muß ſie davon alle Jahre 12fl. Schuzgeld
erlegen, ſo lange ſie nicht erweiſen kan, daß ſie
durch Unglucksfalle in Abnahme ihres Vermo—
gens gerathen iſt. Daneben muſſen ſie noch
von ihrem Schuzgeld den zehenden Pfenning
zur ordinairen Steuer gebeun, ſolchergeſtalt,
daß diejenige Familie, die ihr Bermogen von
6oo fl. jahrlich mit 12 fl. Schuzgeld loſet, von
dieſen 12fl. als dem Juden-Steueranſchlag
oder Hauptgut, welches, wenn man 1oo fl. zu
z fl. jahrlichen Gewinnſt anſchlaget, den vier
ten Theil ausmachet, jahrlich noch 1fl. 12 kr.
zur ordinairen Steuer erlegen muß, welches
ebenfalls, wie d. 86. feſtgeſezt worden, 1 fl.
von roo. zum Steuerfuß ausmachet. Nachſt—
dem muſſen ſie noch die Extra-Steuern oder
Reichsund Creys-Contributiones entrichten,
welches nach der Bali der ordinairen Steuer
auf eine ganze Extra-Steuer von obigen 6oofl.
Vermogen abermalen 1 fl. 12 kr. ausmachet.
Ferner muſſen ſie ihr Vieh und ihre Fahrniß
eben ſo, wie die Chriſten ſo wohl im Ordinario
als Extraordinario verſteuern, im ubrigen
aber alle andere Abgaben, Frohndienſte, Ge—
meinds-und Policey-Laſten wie die Chriſten
entrichten.

ſ. 147.
An einigen Orten ſind ſie noch uber dieſes

ſchuldig, fur den Landesherrn eine gewiſſe An—

zahl



oο
zahl Hofpferde zu halten, oder fur jedes Stuck
jahrlich 40. bis gofl. zu zahlen. An andern
Orten muſſen ſie dem Landesherrn fur eine ge
wiſſe Anzahl Pferde die Fourage umſonſt lie—
fern. Die Zolle muſſen ſie mehrentheils fur ih—
re Waaren doppelt entrichten, und alle Nego-
tia, die ſie auf Eredit treiben, muſſen ſie bey
Strafe der Confiſcation und noch 10. pro 100.
protocolliren laſſen. Wenn ein Mann oder
das Haupt einer Familie ſtirbet, oder aus dem
Schuz tritt, und eine andere Familie an deſſen
ſtatt einrucken will, ſo muß ſolche pro Recepti—
one aofl. Conſensgeld erlegen: Wenn aber eine
Supernumerair. Familie um den Schuz anſu
chet, ſo muß ſolche pro Receptione das doppel
te Conſensgeld erlegen. Wenn eine Judenfa
milie einen Sohn oder eine Tochter ausheyra—
thet, und ſolche, wie bey ihnen der Gebrauch
iſt, ein Jahr lang bey ſich in der Koſt behalt,
ſo muß ſolche fur dieſes Koſtjahr 3. 4. auch öfl.
geben; doch darf die Koſtfamilie nicht handeln,
es ſey denn, daß ſie darzu beſondere Erlaubniß
bekommt, und gleich andern Schuzfamilien ih—
ren Handel verſteuert, auch vierfachen Zoll
entrichtet.

dJ. 148.

Wo ſie mit unbeweglichen Gutern handeln
dorfen, haben ſie einen Termin von einem Jahr,
ſolche wieder anderwarts hin zu verhandeln,

15 nach



nach deſſen Verflieſſung, und wenn ſie nicht 6.
Wochen vorher um Prolongation ſuppliciren,
das unbewegliche Grundſtuck dem kiſeo verfal
len iſt. An einigen Orten muſſen ſie von ihrem
unbeweglichen Guüter-Handel noch eine Profit—
Steuer geben, (iſt eben ſo viel, als den Be—
trug und Wucher mit den Juden theilen) wel
ches folgende Beſchaffenveit hat: Daß ein Jud,
der z. E. ein Grundſtuck fur roofl. baar Geld
kaufet, und ſolches wiederum weiters fur 15ofl.
auf Zieler verkaufet, dieſes duperplus derer
co fl. jedoch nach Abzug derer in dem Schuz
brief ihm erlaubten Jntereſſen, nach dem Lan—
desherkommlichen Steuerfuß verſteuern, und
ſolches gleich beym Schluß des. Handels baar
erlegen muß.

J. 149.
Hauvptſachlich iſt nothig, daß man denen

Juden in ihrem Schuzbrief ſehr deutlich vor
ſchreibe, wie hoch ſie von ihrem Gelde jahrlich
Zinnſen ziehen und rechnen dorfen: Sonſten
werden ſie gar bald den Wucher aufs hochſte
treiben. Ueberhaupt halte ich den unbewegli
chen Guterhandel der Juden fur ſehr verderb—
lich: Jnmaſſen ein Unterthan, der nicht we—
nigſtens zwey Drittheil baar Geld fur ein unbe
wegliches Grundſtuck bezahlen kan, nothwen—
dig verderben muß, wenn er ſich in viele der—
gleichen Zielhandel mit denen Juden einlaſſet.

Zum
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Zum Erempel: ein Jude kaufet einen Acker fur
40o0 fl. baar Geld, und verkaufet ſolchen wie—
der an einen andern Unterthanen auf Zieler oder
Tagezeiten um ein Drittheil theurer, nehmlich
fur 533 fl. 2okr., auf 4. Zieler, jahrlich 133 fl.
20 kr. mit 8. pro 100. Zinnſen zu bezahlen:
Muß mithin der Bauer das erſte Jahr z2fl.
Zinnß geben, und nuzet doch den Acker nur
hochſtens auf 1gfl. nach Abzug aller Unkoſten;
mithin friſſet ihm dieſer Acker, an ſtatt er glau—
bet ſein Vermogen vergroſſert zu haben, von
ſeinem ubrigen Bermogen, oder wenigſtens von
ſeinem Gewinnſt gleich das erſte Jahr 17 fl.
weg, und das Ziel bleibt inm doch noch zur Laſt.
Wenn er nun das Ziel nebſ dem Zinnß in Sum
ma 165 fl. 2o kr. bezahlen ſoll, ſo nimmt er bey
einem andern Juden, um eine volle Zahl zu
machen, 200 fl. zu 6. pro ioo. auf, bekommt
aber nicht mehr baar Geld, als 165 fl. 2okr.,
das ubrige muß er an alten Kleidern, verdor
benen Waaren oder ſchlechten Vieh annehmen,
und die Bauerin muß der Judin noch wohl darzu
eine Quantitat Butter, Milch, Huner, Gan
ſe u d. in den Kauf geben, oder der Jude hangt
dem Bauern einige Stucke Rindvieh ſtatt der
Intereſſen in einen hohen Beſtand auf. Auf
dieſe Art gehet es alle Jahte fort, und der Bauer
muß nothwendig verderben. Vielleicht konnte
dieſem an vielen Orten nothwendig gewordenen
Uebel am leichteſten durch die im 119. u. 120. dh.

angefuhrte Erſparungs-Caſſe, oder durch ei—
nen



172 qοnen beſondern darzu beſtimmten kfundum leicht
abgeholfen, und der judiſche Wucher mit denen
unbeweglichen Gutern abgeſtellet werden, wenn
aus ſolchen die zum verkaufen vorkommende
Grundſtucke fur die Herrſchaft um baares Geld
gekaufet, und entweder zu Domainengutern
gemacht, oder zu Erganz und Vergroſſerung
derer in vorigen Zeiten zergliederten Bauernle—
hen eingeleget, und nach dem dortigen Vor—
ſchlag d. 120. mit Grundherrlichen Domainen-
Gefallen, als Gilten, Zinnſen, Frohndienſten,
Beſtandhandlohn, Hauptrecht, Auf- und Ab
fahrt u. d. beleget wurden, wie es ihre Lage
und Eigenſchaft leidet und mit ſich bringet.

d. 150.

Indeſſen erhellet aus dieſem allen, daß die
beſchriebene und an vielen Orten in Deutſchland
gebrauchliche Arten von Judenſteuern und
Schuzgeldern im engern Verſtande nichts weni
ger als zu denen perſonlichen Abgaben gerechnet
werden konnen, wie Juſti s. 255. dafur halt;
wohl aber haben ſolche eine groſſe Aehnlichkeit
mit der Vermogensſteuer. Wo aber die Ju
den auſſer dergleichen Landublichen Steuern
noch beſonders ein ſtarkes Kopfgeld auf jede
Perſon entrichten muſſen, und zwar ſolcherge
ſtalten, daß ſolches bey reichen und armen
„leich ſtark ſern muß, da muß entweder dem
KGucher ein vollkommener freyer Paß geſtattet

wer
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werden, oder die Juden konnen unn oglich be—
ſtehen. Jm erſten Fall muß das Land nothwen.
dig bald verarmen, und im leztern Fall thut
man beſſer, wenn man gar keine Juden in
Schuz nimmet.

d. 151.

Vor Zeiten waren die Juden Kapyſerliche
Cammerknechte, homines fiſcalini, Kapſerli—
che fiſealiſche Knechte, Lehm. Lib.7 Ghron.
Spir. C.42. p. 798. wie auch Cammerſclaven,
VW/eſenbec. in Cynoſur. Liturg. Conecl. n. 4.
und muſten dem Kayſer nach deſſen Belieben

ſo wohl bey der Cronung eine Cronenſteuer, als
auch alle Jahre einen gewiſſen Opferpfenning
entrichten, welcher gemeiniglich in einem Gold—
gulden beſtunde, den alle Judenperſonen, junq
und alt, ohne Unterſchied erlegen muſten. Vid.
Limnæus ach Aur. Bull. C. ↄ. S. 2. Obſerv. a.
allwo er eines Romiſchen Kayſers Recht und
Gerechtſame kurz zuſammen faßt: Jus Impe-
ratoris in Judæos conſiſtit in ſupremo Impe-
rio, in unwerſali protectione, in exacti-
one contributionum, quarum nonnullæ ex-
traordinariæ, aliæ ordinariæ. Zu deſſen Be
ſtatigung fuhret er aus einem Speyeriſchen
Scripto Camerali folgendes an: Daß die Ju
denſchaft ſchuldig und verpflichtet ſey, einem
jeden angehenden Romiſchen Kayſer als ihrem
einigen Ober und Schuzherrn zu deſſen Cro—

nung,



174 oαnung, auch folgends jahrlich, und ein jedes Jahr
beſonders zu denen Heil. Weynachten, von je
dem Haupt derer Juden, Judinnen, junq und
alt, niemand davon ausgenommen, einen Gold—
gulden Cronenſteuer und reſpective Opferpfen
ning zu geben.

9. 152.
Gewieß iſt es, daß in den alten Zeiten die

Aufnahme derer Juden zu denen Relervatis
Imperatoris aezahlet worden. Vid. Goldaſt.
in Reichsſaz. des H. R. R. ſub rubro, Kay
ſer Friederich IIl. Mandat an den Graven zu
Wurtemberg von der Judiſchheit im Rom.
Reich, p. 86. Jn der goldnen Bulle C. IX.
wurde dieſes Recht nachhero auch denen Chur
furſten als ein beſonderes Privilegium einge
raumet, auch denen Erzherzogen in Oeſterreich
uberlaſſen. Vid. Munſter. Cosmogr. L. 3. C.
399. Endlich haben ſich dieſes Aufnahmsrecht
alle Stande des Reichs zugeeignet, ſo daß heu
tiges Tages kein Zweifel menr obzuwalten ſchei
net, daß ein jeder Furſt und Reichsſtand in ſei
nem Territorio Juden annehmen dorfe und
konne. Merkwurdig iſt, was Limnæus ad
Capit. Imp. Caroli V. Art. 23. anfuhret: Daß
nehmlich Carolus IV. Anno 1349. der Stadt
Frankfurt die ganze damalige und kunftige Ju
denſchaft, und in ſpecie ihren Leib und Gut,
liegend, flieſſend und fahrend, erſucht und un

erſucht,

v
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erſucht, ihre Hofe, Hauſer, Kirchhof, Schul—
hof, ihr Eigen und Erbe, in und auſſer der
Stadt, wie das Nahmen haben, oder einiger
maſſen verſtanden werden mogte, vor 15200.
Pfund Heller, guter Wahrung, doch auf Wie—
derloſe verſezt, und verpfandet, auch nachge—
hends wiederkauflich uberlaſſen habe. Eben
daſelbſt, n. 25. fuhret Limnæus aus dem Re—
ceſſu Imperii de Ao. 1495. einen Kayſ. Be—
fehl an: Daß vier Jahre nacheinander alle Ju—
den, Mann und Frauen, jung und alt, jeder
einen Rheiniſchen Gulden zu des Reichs Notch—
durft geben ſolle. Dieſes iſt nachgehends in
der Regimentsordnung Ao. 1500. Tit. von der
Judenſteuer p. 42. und im Reichs-Abſchied zu
Speyer Ao. 1542. d. irem die Juden, wie—
derholet und verordnet worden: Daß jede Ju—
denperſon, ſie ſey jung oder alt, zu der dama
ligen Turkenſteuer, einen Gulden legen, und
des Vermogens wegen ihrer jeder von 100. fl.
Hauptgut, an was Waare die immer gelegen,
jedes Jahr auch einen Gulden zu geben ſchuldig
ſeyn ſolle: Welcher Befehl auch in dem Reichs

Abſchied zu Speyer im Jahr 1544. wiederholet
worden: Und ſchließt im ubriaen Limnæus gar
vernunftig, wenn er ſagt: Man finde zwar,
daß Kayſer Carl IV. in der goldnen Bulle die
An und Aufnehmung der Judenſ zugeſtanden;
daß er aber vor ſich ſeines Rechts uber dieſel—
be als Kayſerliche Cammerknechte ſich begeben,
findet ſich nirgends, ſondern Venceslaus,

Cardli
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Caroli IV. Sohn und Nachfolger, nennet ſie in
einer Conſtitution de Anno 1349. ſeine Cam
merknechte. Goldaſt. P. 2. Reichsſaz. p. 69.
Wollte man ferner einwenden, daß ſie denen
Standen, unter welchen ſie ſeßhaft, bereits
ſteuerbar ſind;: ſo thut dieſes nichts zur Sache;
denn ein anders iſt das Schuzgeld, ſo ſie ihrer
Herrſchaft geben: ein anders aber iſt derjenige
Tribut, den ſie einem Romiſchen Kayſer als
oberſten Schuz-und Schirmherrn zu bezahlen
ſchuldig ſind: Denn was hat ein Romiſcher
Kayſer fur ein Intereſſe von denen im Romi
ſchen Reich angeſeſſenen Juden und Cammer
knechten, wenn ſie nur denen Standen des
Reichs contribuiren, welche lediglich bey dem
Reichs-Matricular. Anſchlag verbleiben, und
von dieſer Einnahme der Kayſerl. Cammer kei
nen Genuß zukommen laſſen, da doch die Ju—
den dem Kayſer mit Leib und Gut zugethan ſind?
Sollte es nicht der ganzen Chriſtenheit nach und
nach eine Erleichterung ſchaffen, wenn die ge
ſammte Judenſchaft im ganzen Romiſchen Reich
als Homines fiſcalini und Aerarii publici Spon-
giæ mit einer Kopfſteuer, es ſey Mann oder
Weib, jung oder alt, von einem Goldgulden
oder Ducaten beleget wurde?

ſS. 153.

Nan thut der Sache nicht zu viel, wenn
man annimmet, daß die Juden in Deutſchland

den
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den zwanzigſten Theil derer Menſchen ausma
chen: Dieſe genießen in Kriegs- und Friedens
zeiten die Kayſerliche Protection, bereichern
ſich, betrugen die Chriſten, ſaugen ſie ganzlich
aus, und ruiniren ganze Lander, und bekum—
mern ſich wenig um die Wohlfahrt des Reichs.
Jch glaube, eine Million Ducaten iſt noch wohl
der Muhe werth, daß man deßfalls eine Pro
be anſtelle. Es wurde gewiß uber alle auf die
Eintreibung erforderliche Koſten eine erſtaunli
che Summe herauskommeu, und dem Kayſer
lichen Aerario ein aroſſer Behuf ſeyn, den je
doch weder die Juden, noch ihre mittelbare
Schuzherrſchaften ſonderlich ſpuren wurden.
Ja wenn nur eine Specilication und Verzeich
niß aller Juden und Judinnen in einem einigen
Reichs« Creys, wie es doch leicht durch gewiſſe
Autoritate Cæſarea hierzu beſtellte und in de
nen Landen, wo Juden anzutreffen, ſeßhafte mit
beſondern Pflichten darzu gefertigte Perſonen
gegen ein gewiſſes Dougçeur verfertiget, oder
aus Kayſerlicher Macht und Gewalt von allen
Standen des Reichs eine beglaubte Beſchrel
bung aller Juden in eines jeden Territorio ab
gefordert wurde, ſo wurde man uber die An
zahl und Menge derer Juden erſtaunen. Wahr
iſt es, daß im Anfang, welcher allezeit ſchwer
iſt, ſich eine und andere Schwierigkeit ereignen.
auch groſſe Schalkheiten von denen Juden ſelbſt
begangen werden dorften: Allein ſollte denn we
gen einer beſorglichen Schwierigkeit das Kayſ.

M Jn
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Intereſſe hintangeſezt werden? Und ſind denn
nicht Mittel und Wege vorhanden, denen Ju—
diſchen Betrugereyen Ziet und Maas zu ſezen?
Wenn nehmlich derjenige, der einen Betrug
in Verſchweigung oder geringer Angebung ſei—
ner Familie geſpielet, entweder mit Confiſei—
rung ſeines halben Vermogens, oder, wenn er
nichts im Vermogen hat, mit Ausſchaffung aus
dem ganzen Romiſchen Reich, bey Leib- und
Lebensſtrafe ſich nicht mehr betreten zu laſſen,
angeſehen werden ſollte; und dergl. mehr.

I1I. Abſattz.
4. 154.

Unter die perſonlichen Abgaben gehoret fer
ner das Schuzgeld, welches diejenige Untertha—
nen zahlen muſſen, die keine unbewegliche Gu—
ter beiizen, auch ſonſten in Stadten keine bur—
gerliche Nahrung treiben, und auf dem Lande
weder an denen Gemeindsgerechtigkeiten und
Nuzungen, noch an denen Gemeindslaſten ei—
nen Antheil haben, folglich auch kein Vieh hal
ten dorfen; und dieſe veiſſen Schuzverwandte,
Hausgenoſſen, Beyſaßen, u. d. Wenn ſie ein
aewiſſes feſtgeſeztes Quantum auf ihre aanze
Familie geben,, ſo heiſſet es Schuzgeld: Wenn
aber auf Manner, Weiber und Kinder ohne
Unterſchied ein gewiſſes Quantum gegeben wird,

ſo



cxο
ſo heiſſet es Kopfgelbd. Jndeſſen hat es in
Deutſchland ſchier allenthalben ſeine Richtig
keit, daß das Schuzgeld nur von denenjenigen
Perſonen bezahlet werden muſte, die keine un—
bewegliche Guter beſizen, und iſt ſolches meh—
rentheils auf jede Familie 1fl. auf ledige Per—
ſonen aber, die ſich vor ſich ſelbſten nahren,
zo kr. Darneben muſſen an einigen Orten alle
dergleichen Hausgenoſſen oder Schuzverwandte
noch eine beſondere Schuzſteuer in die Reichs—
und Creys- oder ſogenannte Contributions—
Caſſe geben, welche gemeiniglich auf eine Fa—
milie zo kr., auf eine ledige Perſon aber, die
ſich vor ſich ſelbſten nahret, 15 kr. jahrlich zu
ſeyn pfleget.

4. 155.

Die Mitglieder der unmittelbaren freyen
Reichs-Ritterſchaft, ob ſie gleich das Recht der
Steuern und Anlagen nicht individualiter auf
hren Gutern haben, inmaſſen ſolches von dem
zanzeu Corpore Equeſtri indiviſim abhanget,
vndern nur die Grundherrlichen Gefalle bezie—
yen dorfen, folglich das Jus collectandi von
»em ganzen Corpore Equeſtri auf denen Par-
icular-Herrſchaften ausaeubet wird, auſſer
vo einige das Jus colleckandi fur ſich ſelbſt
ergebracht haben, und vermoge Vergleichs
ahrlich eine gewiſſe feſtgeſezte Summe zur Rit
erſchaftlichen Caſſe liefern, ſind dennoch in

M 2 Poſ-
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Poſſeſſion, auf ihren Herrſchaften Schuzver
wandte einzunehmen, und ein beſtimmtes Schuz
geld von ihnen zu beziehen; beſondere Schuz—
ſteuern aber dorfen ſie ihnen uber dieſes nicht
abnehmen. Jedoch, da die Ritterſchaftliche—
Corpora einmal ihre feſtgeſezte Cataſtra haben,
vermoge welchen eine jede Herrſchaft mit einer
aewiſſen beſtimmten Summe auf eine ganze
Steuer angeleget iſt; ſo konnen dieſt Schuz—
verwandte entweder zur Erleichterung derer
ubrigen SteuerContribuenten nach Propor
tion zur Mitleidenheit gezogen werden, oder
die Herrſchaft kan von ihnen zu ihrem eigenen
Behuf eine proportionirte Schuzſteuer nach vor
bemeldten Fuß lub Titulo Securitatis publicæ
beziehen; beſonders wenn die Collection der
Ritterſchaftlichen Steuern auf das Vieh ra—
diciret iſt, in welchem Fall die Schuzverwand
ten, welche kein Vieh halten dorfen, weil ſie
keine Gemeindsgerechtigkeiten haben, dem Rit
terſchaftlichen Caraſtro nichts angehen, ſondern
was von ihnen praſtiret werden kan, muß
nothwendig der Herrſchaft in Revenuen zu
wachſen. nulti nennet ſolches einen Mißbrauch:
St. W. B.2. 5. 256. Seine Meinung aber
iſt nur von mittelbaren Rittergutern, keines—
weges aber von unmittelbaten zu verſtehen.
Ja ich behaupte, daß ein dergleichen ReichsRitterſchaftliches Mitglied, auf deſſen Herr

ſchaft die Ritterſchaftliche Steuern auf dem
Vieh racliciret ſind, ohnt Bedenken die Hand
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werksgenoſſen von der Ritterſchaftlichen Con-
currenz abſondern, und ſie mit einer leidlichen
Handwerksoder Gewerbſteuer zu Vermehrung
ſeiner eigenen Revenuen belegen kan; wenn
uur dabey die erforderliche Behutſamkeit ge
brauchet wird: Wenigſtens kan man demſelben
nicht widerſprechen, daß er ſolche Schuzver—
wandte in ſeine Herrſchaft einnimmt, und
herbey zu locken trachtet, die Handelſchaft trei—
ben, Handwerke und Gewerbe fuhren, ihnen
gewiſſe Privilegia und Freyheiten ertheilet, und
ihre Nahrungsgeſchafte auſſer dem Schuzgelde
noch mit einer leidlichen Handwerks- oder Ge—
werbſteuer nach oben beſchriebenem Fuß beleget,
ohne daß weder die Ritterſchaft ſolches als ei
nen Zuwachs ihres Cataſtri prætendiren, noch
auch die Gememden ſolches zu ihrer Erleichte
rung ſich anmaſſen konnen. Jſt aber der Nah
me Handwerks- oder Gewerbſteuer etwan zu ver
dachtig, oder nachtheilig, ſo iſt es doch ein leich
tes, daß man das Schuzgeld nach Proportion
der Nahrungsumſtande eines jeden Schujzver
wandten einrichtet.

J. 156.

Zum Exrempel: Ein Schuzverwandter, der
iugleich ein Schneider iſt, wenn man ſein Hand
werk nach dem h. 86. angenommenen Steuer
anſchlag auf ço fl. ins Hauptgut leget, muſte
nach dem Steuerfuß daſelbſt a 1. pro 100. zo kr.
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ins Ordinarium, und zokr. ins Extraordina-
rium jahrlich geben. Wenn man den ſonſt ge—
wohnlichen Schuzgulden dazu ſchlaget, ſo konn
te man von einem ſolchen Schuzverwandten
Schneider jahrlich unter der Benennung des
Schuzgeldes 2 fl. nehmen. Ein dergleichen
Schuzverwandter Schuſter, deſſen Handwerk
vor zofl. angeſchlagen iſt, muſte 1fl. 36 kr.
jahrlich Schuzgeld geben. Ein Kauf-oder
Handelsmann, deſſen Handelſchaft z. E. vor
2oofl. angeſchlagen ware, muſte ſahrlich gfl.
Schuzgeld geben, u. ſ. f. Dahingegen diejeni.
ge Schuzverwandte, die ſich bloß vom Tage—
lohn nahren, jahrlich nur. 1fl. die Weibsper—
ſonen und ledige Purſche aber, die ſich vor ſich
ſelber nahren, zo kr. Schuzgeld geben muſten.
Und ſolchergeſtalt konnte in aroſſen Gegenden
und Aemtern ebenfalls eine Claſſikication ge—
macht werden, wie d. 136. u. f. bey der Kopf
ſteuer gezeiget worden. Die an vielen Orten
gebrauchliche Niederlager,, Hofbefreyeten,
Sechsgulden· und Ducaten auch Pfalburger
haben eine ziemliche Gleichheit mit denen hier
beſchriebenen Schuzverwandten: Doch gehoret
deren Erabliſſement mehrentheils unter dieje—
nige Cammeral-Erfindungen, die auch ein Dorf
ſchultheis von mittelmaſſfigem Berſtande pro-
jeckiren und ausfuhren kan.

d. 157.
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d. 157.

Mit denen Conlumtions-Steuern hat es
eine ganz beſondere Bewandniß, und man kan
dem Publico auf beyderlen Art, ſo wohl wenn
ſolche in die Familien und auf ihre wahre Con-
ſumtion eingetheilet, als wenn ſolche auf die
Kopfe geleget wird, hochſt unrecht thun; be—
ſonders wenn dergleichen Conſumtions—
Steuern, wie gemeiniglich zu geſchehen pfle—
get, verpachtet werden, welches leztere wahr
haftig ein beſtandig nagender Wurm fur die ar—
men Uuterthanen iſt. Wenn man den Grund
des Steuerweſens betrachtet, ſo kan ein Lan—

desherr nicht einmal befugt ſeyn, einige Art
von Steuern, am allerwenigſten aber die Con-
ſumtions-Steuern zu verpachten; Denn da
die Steuern, welche ihrer Natur nach freywil
lige Beytrage zu Steuerung der Nothdurft des
Staats concurrenter mit denen Domainen—
und Regalien-Einkunften ſind, und wie bereits
S. 52. gezeiget worden, nicht anderſt als ein
beſtandiges, ewiges und unwiderrufliches Ge—
falle angeſehen werden können, als in ſo fern
ſie in einem ſogenannten Herkommen ſich grün—
den, und zu Steuerung kunftig ſich etwan ereignen
konnender Nothfalle bezogen werden, wobey
doch allezeit eine gute Haushaltong des Regen—
ten, und die Erſparung eines Schazes voraus—
geſezt wird; ſo laſt ſich unmoglich entſchuldi—
gen, wenn man denen Pachtern uberlaſt, die
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Unterthanen nach ihrem Privatnuzen zu taxi—
reu: Und wenn es doch auf eine Vervielfalti-
qung der Steuerrubriken angeſeben iſt; ſo
wollte ich allezeit keber rathen, daß der Lan
desherr ſelbſten die Conſumtions-Abgaben in
eine perſonliche Præſtation verwandelte, und
auf jeden Kopf nach gewiſſen Claſſen des Al—
ters jahrlich etwas gewiſſes an Mehl-Brod.
Fleiſch-Salz-Tabaks-Steuern u. d. anſezte,
als die Eintheil-und Eintreibung denen ge—
winnſuchtigen Pachtern zu uberlaſſen. Wie—
wohl ich der ſtandhaften Meinung bleibe, daß
man, ſo viel moguich, die Vielheit der Steuer
Rubriken vermeiden, und lieber alle Conſum-
tionsPræſtationen unter dem einzigen Nan
men der Kopfſteuer begreifen ſollte. Auch giet
die oben 135. u. f. eutworfene Einrichtung
einer Kopfſteuer ziemlichermaſſen an die Hand,
wie und auf was Art auch bey denen Mehl—
BrodFleiſch-Salz-Tabaks« Steuern und
andern Arten derer perſonlichen Abgaben eine
beſtmoglichſte Gleichheit unter denen Untertha
nen nach Proportion ihres Vermogens und ih
rer Haushaltung getroffen werden konne. Vid.
Juſti St. W. P. 2. S. 258. 259.

12. Abſatz.
d. 158. 1

Der dritte Gegenſtand derer Contributio.
nen und Abgaben ſind die Gewerbe, welche

eigent—
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eigentlich das bewegliche Vermogen oder die
Nahrungsarten derer Unterthanen ausmachen.
Dieſe konnen nach der Lehrart des Juſti, c. J.

261. auf zweyerley Art mit Abgaben beleget
werden: 1) Durch Aceiſe, Licent, Impoſt,
Mauth, Aufſchlage, und dergleichen, und 2)
nach inrer Eigenſchaft, Groſſe und Wichtigkeit,
das iſt, nach Proportion des davon abfallen-
den Erwerbes oder Gewinnſts;: welches an vie—
len Orten unter den Nahmen Handwerks-Han
dels Gewerb und Nahrungs Steuer ber
kannt iſt.

g. 159.

Von dem Urſorung der Acciſe, deren Ety—
moloeie und Einfuhrung in Deutſchland han
delt Juſti, c. J. h. 262. grundlich, und zu Rom
war dieſe Contributions. Art von Alters her
ſehr beliebt. Man findet im Tacito, L. 13.
Annal. daß dergleichen Acciſe auf die Conſum-
tibilien und Gewerbe zu Neronis Zeiten aufs
hochſte geſtiegen ſeyn muſſen; denn der Kay
ſer Nero war im Anfang ſeiner Regierung wi—
der die Zollner und Accis Einnehmer ſehr auf—
aebracht, inmaſſen das Volt uber ihre Harte in
Eintreibung der Impoſten auf alle Victualien
und Waaren ſich ſehr beſchwerte, und wollte
alle Zolle und Acciſen auf die ein-und ausge
hende Waaren aufheben, das Commercium voll.
iommen von allen Impoſten befreyen, und
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durch dieſes koſtbare Praſent ſich alle Nationen
verbindlich machen. Der Rath zu Rom ruhm—
te zwar dieſe grosmuthige Denkungsart des
Kayſers, ſtellte ihm aber daneben vor, daß,
wenn man dieſe Quelle derer zur Beſchuzung
des Staats erforderlichen Revenuen verſtopfen
wollte, man dadurch den Staat im Grunde er—
ſchuttern, und wohl gar ruiniren, wenigſtens
durch die Abſchaffung der Zolle und Acciſe auf
die Conlumtibilien und Kaufmanns-Waaren
den Weg zu andern Auflagen, die auf die un
beweglichen Guter und auf die Perſonen ſelbſt
eingetheilet werden muſten, bahnen wurde:
Die Gerechtigkeit erfordere, dem Unfug derer
Einnehmer und Zollner zu ſteuern, und zu ver—
hiudetn, daß ſie durch Neuerungen und unno—
thige Bedruckungen dieſe uralte Contributions:
Arr, die ſo ſange Zeit ohne murren jim Gange
geweſen, nicht verhaßt machten; man muſſe
dahero den Mißbrauch abſtellen, das Vermot
gen des Regenten aber, welches auch zugleich
das Vermogen des Staats ſey, darneben ſorg
fatig zu erhalten trachten.

d. 160.

Hieraus erhellet, daß man damals von de
nen Kopf-und Guterſteunern noch nichts ge—
wuſt, und die Gewerbſteuern oder Aceiſe der
einzige Fonc des mittelbaren Staatsvermo—
gens geweſen: Und es war dieſes gewiß ein

ſehr
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ſehr kluger Rath, inmaſſen es allezeit gefahr—
licher iſt, die alten herkommlichen Fonäs deter
Staats-Kevenuen nicht zu conſerviren, oder
in Abgang kommen zu laſſen, als die Untertha—
nen mit exceſſiven Abgaben zu beladen: Denn
eine exceſſive Laſt kan man ohne Muhe vald
erleichtern; unterdruckte und verſchlafene alte
Gerechtigkeiten aber laſſen ſich ſchwer wieder zu—
ruckbringen: Zu geſchweigen, daß die zwey Extre-
mitæten einer ubermaßigen Milde und einer
ubermaßigen Harte endlich den Ruin eines
Staats beſchleunigen:; Denn der Staat kan
anderſt nicht beſtehen, als durch Beſtreitung ge—
wiſſer nothwendiger Unkoſten, welche man, wenn
die alten Äuflagen abgeſchaft ſind, nothwendig
durch neue Contributions-Mittel, die meh—
rentheils verhaßt ſind, zu erhalten ſuchen muß.
Nicht ſelten verleitet einen Regenten die Erfah—
ruug, die er durch ſeine allzuubermaßige Milde
und Befreyung bekommen, zu einer deſto groſ
ſern Strenge und Hartigkeit.

J. 161.
Nicht ohne Grund ſaget Juſti, e. L S. 263.

es ſcheine nur, als wenn durch die Steuern auf
die unbewegliche Guter alle andere Untertha—
nen, die keine Grundſtucke beſizen, dennoch
mittelbarer Weiſe mit in Contribution geſezt
wurden, weilen zu vermuthen, daß die Eigen—
thumer derer unbeweglichen Guter ihre erlegte

Steuern
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Steuern auf die verkaufende Producten ſchla—
gen, oder ihre Hauſer um ſo viel theurer ver—
miethen:; inmaſſen es in allen ſolchen Dingen
auf den gewohnlichen Preiß ankomme, welcher
aber von ganz andern Umſtanden, als von der
bloſſen Willkuhr der Verkaufer abhanget: Und
geſezt, daß die unbewegliche Guterbeſizer auch
die Steuern zum Theil auf ihre Producten ſchla
gen konnten, ſo haben doch die Gewerbtreiben
de Unterchanen, des honern Preiſes ohngeach
tet, einen ſolchen betrachtlichen Gewinnſt, daß
es allerdings billig iſt, daß ſie ebenfalls etwas
davon zu hen groſſen Aufwand des Staats bey
tragen: Denn wenn die unbewegliche Guter
veſizer ihre præltirte Steuern auf ihre Pro
ducten ſchlagen, folglich ſie denen Gewerbtrei—
benden theurer geben, ſo ſchlagen dieſe dasjeni
ge, was ſie ihrem Ueberſchlag nach theurer be
zahlet haben, ebenfalls auf die davon verfer
tigte und durch ihre Hande gehende Waaren,
und eontribuiren alſo dennoch nichts zu denen
Steuern, beſonders wenn die unbewegliche Gu
texbeſizer die von ihren Producten herkommen
de Waaren ſelbſt wieder kaufen, da ſie denn
ihren eigenen Aufſchlag auch ſelbſt wieder zah—
len, und alſo allein leiden. Wenn man einen
Schuſter fraget, warum er vor ein paar Schu
he zwey Groſchen mehr verlange als ſonſten?
ſo antwortet er: Weil das Leder theurer ſey,
als ſonſten: Unterſuchet man aber die Urſache,
warum das Leder theurer worden? ſo wird es

nich
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nehrentheils der willkuhrliche Aufſchlag derer
inbeweglichen Guterbeſizer ſeyn; zumalen
venn der Verſchleiß derer Producten in ziem—
ichen Gange iſt: Denn nur der mangelnde Ab—
zang derer Producten kan den Auſſchlag der
Steuern auf ſolche verhindern.

g. 162.

Der Herr von Juſti fuhret am angezogenen
Drte d. 265. u. f. nachdem er vorhero den Un—
erſchied derer General« und Partieular auch
andeAcciſen gezeiget hat, ſehr grundlich aus,
)aß das Accisweſen keinesweges mit denen
Brundregeln einer guten Einrichtung der
Steuern und Abgaben ubereinkomme; inmaſ—
en ſolches die vernunftige Freyheit in menſch—
ichen Handlungen einſchranke, denen Gewer—
en und Commerreien nachtheilig ſey, auch die
Unterthanen nicht in gerechter Gleichheit mit
Abgaben belege. Wo die Fahrniß oder Mo
ilienSteuern eingefuhret ſind, da werden
diejenige Unterthanen, die ſchon wegen ihrer
inbeweglichen Guter genugſame Abgaben ent
ichtet haben, durch die Acciſe offt dreymal be
chweret. Zum Erxempel: Ein Bauer verkau—
et einem Gerber eine Haut, dieſer muß Accis
zavon geben, ſchlagt dahero ſolchen darauf,
ind verkaufet ſolche dem Bauer wieder, wel
her Pferdgeſchirre daraus machet, und ſolche
n der Fahrnißſteuer wieder verſteuern muß.

Zu



Zu geſchweigen, wenn dieſe Haut noch dutch
die Hande des Sattlers gegangen iſt, ehe ſie
der Bauer wieder kaufet; da er denn den Accis
vermittelſt des Aufſchlags auf die Waare ſo
offt zahlen muß, als ſolche durch verſchiedene
Hande gegangen iſt.

d. 163.

Nachſtdem hat die Aceiſe keinen ſichern
Grund, und konnen groſſe Betrugereyen und
Unterſchleiſe unmoglich dabey verhutet werden:
Auch erfordert deren Erhebung viele Bedienten
und Koſten: Jedoch kommt es meines Erach—
tens nicht darauf an, ob eine Art von Abgaben
viel Bedienten und Koſten erfordere, oder
auch ſonſten ſehr muhſam iſt, wenn ſie nur zur
Wohlfahrt des Staats mehr beforderlich, oder
weniger nachtheilig iſt, als andere Arten.
Wenn man die Beſchaffenheit eines Landes,
deſſen Lage, Groſſe, Nachbarſchaft, Gewerbe,
Lebensart und Sitten der Einwohner, Commer
eien und Producten genau erforſchet, alsdenn
laſſet ſich erſt urtheilen, ob demſelben die Acci
ſen oder Mauthen ſchadlich oder nuzlich ſeyn
dorften, und ob neben andern ſchon gewohnli
chen Steuern und Abgaben noch eine leidliche
Aceiſe eingefuhret werden konne; oder ob ge
gen die Acciſe die andere Abgaben ganz oder
zum Theil abgeſchaft werden muſſen; oder ob
die Acciſen gar celliren ſollten?

8. 164.
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d. 164.

Vor dieſem wurde die Frage, ob man die
Aceiſe in einem Lande einfuhren ſollte? nur in
dem Falle aufgeworfen, wenn die ordinaire
Domainen-Einkünſte zur Nothdurſt des Re—
genten und Landes nicht hinlanglich waren, und
wurde damit gemeiniglich die Frage verknupfet,
ob nicht ein anderes bequemes Collectativns—
Mittel einzufuhren ſey? und kamen offt die
Steuern mit der Acciſe alternative, oder auch
cumulative in Berathſchlagung. Das Raifon-
nement, welches der Herr von Seckendorif in
ſeinem FurſtenStaat, Addit. P. 227 d. 49.
daruber fuhret, verdienet hieher geſezt zu wer—

den. Er jagt:
Weilen es heut zu Tage dahin komtnen
will, daß weaen ubermachter Koſten der
Hofſtaaten oder anderer Beſchwerungen
die Cammermittel welche aus den Aemtern
oder ordinairen Mitteln erhoben werden,
nicht mehr zulangen, ſondern extraortili-
nar« Einkunfte, und zwar mehrenthe ils
aus dem Armuth der Unterthanen durch
ſtarke Anlagen geſuchet werden, ſich auch
die Leute hin und wieder faſt darein ergze—
ben, daß ſie ſolcher Burden nicht loß wer
den mogten; ſo entſtehet die Conlidera-
tion, ob die Art und Weiſe, welche in
den meiſten Orten in Deutſchland mit
Schajzungen und Steuern gebrauchet wird,

billig,
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billig, maßig, auch nuzlich ſey, oder ob
nicht eine andere und beſſere zu finden, zu
malen aber diejenige vorzuziehen, welche
in andern Landen mit Acciſen, Licenten
und Conſumtionen gebrauchet wird? Hier
von kan ich der Sachen Wichtigkeit nach
allhie nicht reden, und wurden auch De-
monſtrationes durch Exempel und Ueber—
ſchlag der Landeseinkunfte, der Anzahl
der Einwohner und Quantitaten der ge
brauchlichen Steueranſchlage erfordert,
wenn man Regenteu und dero Diener
grundlich perſuadiren wollte. Jch incli-
nirte aber ſehr dahin, daß entweder die
Anlagen nach den Grunden oder Gutern
auf Gulden oder Schocken gar moderat
ſeyn, und ein Jahr lang uber eins von
hundert nicht kommen muſten, (wiewohl
in vorigen Zeiten kaum ein halber Gulden,
auch noch weniger von hundert jahrlich ge
nommen worden, jezo aber 3. 4. ſ. von
hundert manchen Orts, wenn man alles
zuſammen rechnet, angeleget wird) oder
wo man damit nicht auslanaen konnte,
daß das andere Mittel der Accifen beſſer
ſey, und ob es gleich anfangs weniger als
die Grundſchazungen abwurre und ertruge,
ſo wird es dennoch mit der Zeit fruchtba
rer und erſprießlicher ſich ergeben: Denn
alle ſolche Entrichtungen, weil ſie einzeln
und unvermerkt geſchehen, und nicht durch

Exe-



Execution und Zwang eingetrieben wer
den, ſondern ſich ſelbſt treiben, oder als
denn erſt gegeben werden, wenn der Erle
ger Geld hat, und etwas kaufet oder ver
kaufet, haben viel weniger Ungemach, und
konnen viel lanaer dauern. Hingegen ha
ben die Anſchlage der Guter mancherley
Unbilligkeit und Partheylichkeit „ſind auch
ofterer Veranderung unterworfen, und
muſſen ſolche Schazungen menrentheils zu
groſſer Unzeit mit auſſerſten Schaden de
rer Unterthanen eingehoben werden; da
durch kommen die Guter in Unwerth,
auch lieget die Laſt furnehmlich denenjenie
aen ob, welche den Feldbau mit groſſer
Wagniß und Beſchwerung fuhren. Bey
denen Acciſen ſcheinet es zwar, daß die
reichſten am wenigſten geben; in Effectu
aber ſchadet ſolches nicht allein dem gemei
nen Weſen nichts, ſondern es nuzet viel—
mehr, indem reiche Leute viel arme nah
ren, und mit ihrem Berlag und Zehrung
dem Lande mehr eintragen, als wenn ſie
mit Wurderung ihres Vermogens abge
ſchreckt und vertrieven werden. So irret
auch nicht, daß man die Armuth des ge
meinen Mannes furſchuzen, und meinen
wollte, daß es zu hart ware, auf Brod
und Fleiſch, Getranke u. d. m. etwas zu
ſezen, indem arme Leute mit vielen Kin
dern behauffet auf ſolche Maße ſo viel und

N mehr



mehir geben, als mancher reicher, der oh—
ne Kinder oder mit wenigen in ſtattlichen
Gutern ſize, und allein den Accis, aber
keine Steuer oder Schazung aufs Hundert
bezahlete: Denn darauf iſt ſchon vorher—
geſagt, daß ſolche reiche Leute entweder
mit Handel und Wandel, oder mit koſt—
barer Erbauuna ihrer Feldguter viele Leute
fordern und ernahren: So konnen auch die
Handwerker und Tagelohner einen groſ
ſern Lohn und Profit machen, wenn die
reichen Leute bey. Mitteln gelaſſen werden,
als welche denn alsdann beſſer arbeiten laſ—
ſen, mehr kaufen, und mehr bezahlen,
und mehr Leuten mit ausleihen zurNahrung
helfen. Dahero erfahret man, daß in den
Niederlanden das Tagelohn und allerhand
Berdienſt hoher iſt, als in Deutſchland,
und iſt gleichwohl die Anzahl der reichen
und Handelsleute daſelbſt auch unvergleich
lich groſſer. Denen gar armen Leuten muß
zu Unterhaltung ihres Leibes und vieler
Kinder durch milde Anſtalten geholfen
werden, als oben auch beruhret, und das
Exempel der mehrgemeldten Niederlande
ebenfalls vor Augen iſt. So geben auch
endlich die Fremden und Befreyeten zu de
nen Acciſen nicht ein geringes, welche bey
den Grundſchazungen nichts tragen, oder
allerley Unterſchleif und Befreyungen ſu—
chen. Jſt alſo gar ſcheinbar, daß; wenn

es
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es recht angegriffen wurde, den Regenten
und Landen das Mittel der Acciſen viel
furtraglicher ſeyn, auch die Landſtande in
Begreifung des Nuzens, der nach Aufhe—
bung der ſchweren Schazungen, in Ver—
mehrung der Nahrung und Leute, auch
zukommen wurde, ſich wohl unterweiſen
und lenken laſſen ſollten, welche bey uber—

machten Auflagen derer Unterthanen end
lich doch auch verarmen muſſen. Beydes

aber miteinander einzufuhren, nehmlich
ſtarke Grundſchazungen, und wochentliche

und monatliche Anlagen auf die Burger,
Handwerker und Unterthanen zu machen,
und zugleich auch nohe Acciſen auf Ge
tranke, Brod und Fleiſch zu ſezen, das
kan in der Lange nicht dauern, noch dem
Lande die Nahrung und gedeiliche Ver

„mehrung der Unterthanen fordern, ſon
dern eines wird das andere verderben, die

Hauſer leer und die Guter ode machen.
Guluckſelig iſt der Regent zu preiſen, der

am allermeiſten ſich ſeiner Cammerqater
und alter hergebrachten Renten, Zollen
und dergleichen Einkunften nahret, und
die Unterthanen mit Anlagen am leidlich
ſten halt, und damit bequemlich und er
ſchwinglich umgehen, auch ſonſt vielen
teuten, Dienern und Fremden gutes thun
kan, auch keine Luſt und Begierde zu ihren
Gutern und Vermoaen hat; der wird nicht

Na allein
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allein fur GOtt und in ſeinem Gewiſſen
damit am beſten beſtehen, und gtoß Ver—
gnugen, tiebe und Ehre haben, ſondern
auch anſtatt eines gegenwartigen vergang—
lichen Nuzens, der aus ſtrengen Anlagen
oder harten Strafen eine Zeitlang entſte—
het, ſeinen Staat am beſtandigſten pflan
ien, und ihm und ſeinen Nachkommen an
der Zahl Reichthum und Vergnugen der
Unterthanen, auch Erlangung treuer Die—
ner einen unvergleichlichen Schaz ſamm
len, der ihn nachſt GOtt in keiner Noth
ſtecken laſſen wird. Als ferne er auch da—

bey ſein Amt und Beruf mit Ernſt ver
richtet, und ſeinen eigenen Nuzen und
Gefallen mit dem Wohlſtande ſeiner Un—
terthanen dermaſſen verknupfet und ver
einiget achtet, daß eines onne das andere

Streit und Gegenſaz des Honeſti und
nicht beſtehen, noch bey inm jemals ein

Utilis, der Billigkeit und Proſits, ſich er
eignen konne, ſondern eines mit dem an
dern pro ſuprema Lege unverruckt gelte,
und befordert werde.

4. töſ.

Der Herr von Juſti iſt c. l. 272. u. f.
ſehr beſchaftiget, die Grunde, welche zu Vetr
theidigung der Acciſe angefuhret zu werden pfle
gen, als unzureichend zu widerlegen; wobey

be



 dO οbeſonders ſeine Anmerkung uber die Einſchran—
kung des Zollweſens im Reich eine beſondere
Aufmerkſamkeit verdienet. Jn denen nachfol
genden 88. aber giebt er Vorſchlage, auf was
Art eigentlich das Accieweſen am billigſten ein—
zurichten ſey. Chriſtian Teutophilus in ſeiner
entdeckten Goldgrube in der Acciſe Cap. 1. d. 2.
fuhret zu guter Einrichtung der Acciſe ſechs we
ſentliche Requiſita an: 1) Die Acciſe muß alle
Einwohner eines Landes, ſo nur das Leben ha—
ben, betreffen, damit dadurch denen weniqgen
beguterten, die ſonſten mit der Cantribution
alleine beleget ſind, die Laſt erleichtert, und al
ſo die reichen nicht ſtudio arm gemacht wer—
den. 2) Die Aceiſe muß von keiner Sache er
hoben werden, davon der Beſizer ſeine Nah—
rung, Nuzen und Profit ſiehet, damit die Leu
te zu handeln und zu wandeln und hierdurch
etwas vor ſich zu bringen, nicht abgeſchreckt
werden:; inmaſſen ſparſamen, nahrhaften und
hauswirthlichen Leuten nichts empfindlichers
widerfahren kan, als wenn man ihnen von ih
rem Profit etwas zu entziehen ſuchet, ſondern
von lauter ſolchen Dingen, da der Beſizer oh
nedem Geld zu verthun Luſt hat, damit er von
der Verſchwendung abgehalten werde. 3) Die
Acciſe muß nicht auf ſolche Dinge geleget wer
den, die in ſelbigem Lande ohnedem theuer;,
und nicht zu entbehren ſind; dahingegen kan
ſie per Rationem Status auf ſolche Dinge geleget
werden, die ſonſten ganz verachtlich und wohl.

N3 feil



198 oJfeil ſind, bloß zu dem Ende, damit dieſelbe zu
einem rechten und Mittelpreis durch die Aceciſe
gebracht werden mogen. Z. E. Wenn das Ge—
treide und Mehl gar zu ſpottwohlfeil iſt, oder
wenn das Holz, der Flachs, die Wolle und
dergleichen Producte in einem Lande gar zu
wohlfeil waren. 4M Die Aecciſe muß bey denen
Einwohnern eine durchgehende Sparſamkeit
und Fleiß, als das rechte Fundament zum Reich
thum und Aufnehmen der Commercien, verurſa
chen, weilen die Sparſamen ſich iplo Facto da
von groſſen Theils muſſen befreyen konnen, die
Verſchwender aber ſich ſelbſt wirklich dadurch
beſtrafen. 5) Die Acciſe muß groſſe Summen
Geldes aufbringen, und doch die Unterthanen
nicht ausſaugen oder entkraften, indem ſie das
Contingent bey lauter Pfenningen und Gro—
ſchen zuſammen tragt. 6) Die Aceiſe muß oh
ne alle Execution und Zwana von denen Ein—

wohnern ganz freywillig der Sbrigkeit bezahlet
werden.

4. 166.

Aus welchen Prædicatis gar leicht folgende
Beſchreibung der Acciſe zuſammengeſezt werden
kan: Die Aceiſe iſt eine ſolche Collecte, da
alle Einwohner eines Landes, mit Einſchluß de
rer ab und zugehenden Fremden, die nur das
Leben haben, nicht von ihrem Gewinn und Er—
werb, ſondern von ihrer Conſumtion, das iſt,

von
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von ſolchen Mobilien, welche ſie zu ihres Lebens
und Leibes Nahrung und Nothdurft, auch zu
anderer Bequemlichkeit und Wolluſt wirklich
verbrauchen, meiſtentheils bey deren Einkau—
fung den 4ten gten oder 6ten Pfenning des
Kauf Pretü der Obrigkeit unwiſſend, gleich—
ſam unvermerkt, und alſo ganz freywillig und
ohne alle Execution abſtatten, wodurch ohne
Roin und Enervirung der Unterthanen eine
groſſe Summe Geldes einzeln zuſammenge—
bracht, die Leute zu einer durchgangigen Spar
ſamkeit und Fleiß angetrieben, und hierdurch
die Commercien befordert werden.

gJ. 167.

Nach dieſem Vorſchlag des Teutophili kon
nen in einem Lande die Acciſen auch neben de—
nen andern ſchon gewohnlichen Steuern und
Anlagen ohne Schaden und Nachtheil einge
fuhret werben. Nach des Herrn von Secken
dorfs Beſchreibung aber, wie im 162. g. zu er
ſehen, muſten die ubrigen Steuern und Abga
ben wenigſtens zum Theil aufgehoben werden,
wenn die Acciſe eingeruhret werden, und nicht
zum Ruin des Landes ausſchlagen ſoll. Je—
doch iſt in beyden Fallen vorauszuſezen, daß
das Land groß, volkreich, geſchloſſen, nicht
mit fremden Herrſchaften vermiſcht ſeyn, auch
commercirende Stadte und Geweibſchaften ha
ben muſſe. Jn kleinern Provinzen aber wird

N4 durch



durch die Acciſen ſchier allemal mehr Uebels
als Gutes geſtiftet werden. Jndeſſen mogen
in einem Lande die Acciſen auf die Lebensmit—

l d ill Dte un unentbegr iche inge eingefuhret ſeyn
oder nicht, ſo muß die Policey Aufficht allezeit
auf Beſtimmung des Preiſes derer unentbehr—
lichen Lebensmittel von Zeit zu Zeit den Be
dacht nehmen, und der Gewinnſucht und dem
Wucher derer Gewerben vorzubeugen trachten.

ſ. 168.

Wenn man einen Unterſchied machet zwi—
ſchen dem Conſumo neceſſario, ſo im Lande
erzeuget wird, worauf eine ganz leidliche Acciſe
geleget werden konnte, und dem, ſo auſſer
Landes erzeuget und eingefuhret wird, ſo ſollte
nach vernunftigen Regeln auf dieſes gar keine
Acciſe geleget werden. Ueberhaupt wollte ich
ſagen, man ſollte auf alle Simplicia, oder rohe
Producta, die zur nothwendigen und unent
behrlichen Conſumtion eines Landes genoren,
es mogen Lebensmittel oder andere Waaren
ſeyn, gar keine Acciſe legen. Wenn aber der—
gleichen ſo wohl in-als auslandiſche Simplicia
ader Producta zur Vollkommenheit gebracht,
und ausgearbeitet ſind, ſie mogen in· oder aus
laudiſche ſeyn, wenn leztere nur denen innern
Landesgewerben nicht nachtheilig ſind, ſo konn
te man eine leidliche Acciſe nach Proportion des
Gewiunſts derer Gewerbe darauf legen, dane

ben
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ben aber dennoch von Policey wegen von Zeit
zu Zeit fur die Taxe dergleichen unentbehrli—
cher vollkommen verarbeiteter Waaren beſorgt
ſeyn. Dadurch, glaubte ich, wurde der End
iweck am leichteſten erhalten, daß nur die mit
dergleichen Waaren Gewerbtreibende ſo wohl
in. als auslandiſche Perſonen die Aeccis-Con—
tribution entrichteten, und die unbewegliche
Guterbeſizer nicht ſorgen dorften, daß ſie einen
Aufſchlag an denen Waaren zahlen, mithin
doppelte Laſt tragen muſten.

J. 169.

Entbehrliche und nur zur Bequemlichkeit
dienende Simplicia muſten nach dem Laufe des
Commercien. Weſens im Lande beurtheilet wer
den: Und wenn deren Verarbeitung im Lande
aeſchehen kan, und ein ſtarker Verſchleiß auſſer
Landes damit gehet: ſo konnten die im Lande
verarbeitet-und verſchleißt werdende Simplicia
Accis« frey, die auſſer Landes gehende aber,
(wenn deren Ausfuhr nicht etwan gar zu ver
biethen ware) mit einer nach Proportion des
Verſchleiſes, neymlich inner Landes, mit einer
ſtarkern, auſſer Landes aber mit gar keiner oder
doch geringer Aceiſe beleget werden.

9. 170.
Die zur Schwelgerey, zum Pracht und zur

Delicateſſe dienende Waaren, wenn es einge

Nz hende,
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hende, und zwar Conſumo ſind, konnen nicht
hoch genug beleget werden: Sind es aber Tran-
lito-Waaren, ſo muß man ſich nach der Art
der Handelſchaft richten, und wenn die Trafi-
canten ſchlechterdings keinen andern Tranſito-
Wea finden konnen, eine leidliche Acciſe davon
nehmen. Ware aber zu beſorgen, daß das
Tranſito ſich in ein anderes Land ziehen dorfte;
ſo musß man ſolche gar Accis frey laſſen. Alle
dergleichen Ellito- Waaren aber konnen nicht
frey genug gelaſſen werden; es ware denn,
daß ſolche um Lande ebenfalls zur Vollkommen
heit gearbeitet, und alsdenn auswarts verſchlei.
ſet werden konnten, welchenfalls auf derglei—
chen ausgehende Simplicia eine leidliche Areiſe,
nach Beſchaffenheit des damit inner Landes trei—
venden Giewerbes, auf die Compoſitra von der—
gteichen Simplicibus, oder vollkommen aus—
gearbeiteten Waaren, die auſſer Landes gehen,
gar keine Aceiſe, auf dergleichen Compoöſita
oder vollkommen ausgearbeitete Waaren aber,
die zur Wolluſt inner Landes conſumiret wer
den, eine ſehr hohe Aeciſe geleget werden kan.

d. 171.

Einige halten dafür, daß die Steuern und
Acciſen einerley Einnehmer haben, und da—
durch viele Unkoſten erſparet werden konnten.
Wenn die Steuereinnehmer ſonſten keine an
dere Gegenſtande in Verwaltung haben, als

das
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dbas Steuerweſen, ſo gehet es auch ganz fug—
lich an: Und auf dieſe Art iſt es meines Wiſ—
ſens in den Preußiſchen Landen eingerichtet.
Jn denen meiſten Staaten Deutſchlandes aber
find die Steuereinnehmer zugleich Juſtizver—
walter, wenigſtens Actuarii, oder Protocolli-
ſten, Gerichtsſchreiber, und haben auch wohl
Domeinen Getreide-Kaſten, Magadinen uud
Wirthſchaften daneben zu beſorgen: Dieſe konn
ten die Acciseinnahme unmoglich zugleich mit
beſtreiten; inmaſſen zumalen in Stadten, wo
nur ein wenig Gewerbe getrieben wird, ſelten
eine Viertelſtunde vergehet, da nicht im Accis—
weſen etwas vorfallen ſollte; daher mehren—
theils eine beſtandige Gegenwart tines Accis
einnehmers erfordert wird, wenn man nicht
geſtatten will, daß das Weib oder ſonſten ein
Hausgenoſſe des Steuereinnehmers die Accis—
Einnahme beſorgen darf, wobey es bekannter—
maſſen ſehr unrichtig zugehet.

d. 172.

Wenn aber die in denen Thoren oder an
denen Landſtraſſen aufgeſtellte Äcciseinnehmer
angewieſen werden, ihre Aceiseinnahme alle
Abend dem Steuereinnehmer zu bringen, wel—
cher ſolche nebſt ſeinen andern Einnahmen ver—
rechnet, und ſo offt ein Steuerbezug vorfallt,
derer Unterthanen Accisbuchlein gegen des Ein—
nehmers Tageregiſter, und die ſo wohl ausge—

han—
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handigte als wieder zuruckbekommene gedruckte
Acciszettel nach der vorgeſchriebenen Tarif exa-
miniret, ſo konnte er ſolches fuglich mit beſtrei
ten, und andere Accis-Jnſpectores wenigſtens
entbehret werden. Auf andere Art iſt ohnedem
nicht abzuſehen, wie ein Accis-Jnſpector alle
14. Tage oder alle Monathe die Aecisbucher de
rer Unterthanen gegen die Einnahmbucher in
der Acciſe prufen ſolle: Denn daß die Un—
terthanen ſo offt deßwegen an einem beſtimmten
Orte ſich verſammlen ſollten, ware eine uner—
tragliche Laſt, und innen nicht wohl zuzumu—
then, einigen Verluſt an ihrer Arbeit durch
dergleichen Verſaumniſſe zu leiden. Daß aber
der Acceis Juſpeetor oder Commiſſarius zu dem
Ende ſelbſt von Haus zu Haus aehen ſollte, iſt
unmoglich, und wurde er nie fertig werden,
oder man muſte mehr Aceis-Jnſpectores als
Einnehmer aufſtellen: Und wo bleibet denn die
Pruf und Uunterſuchung derer von fremden
und fur die Tranſiro -Waaren eutrichteten Acci
ſen? Wenn der Einnehmer ſeinen Unterſchleif
lediglich in die Præſtationes derer Fremden con-
centriret, und mit denen Unterthanen die ge
naueſte Ordnung halt, ſo kan er fur den red
lichſten Mann paſſiren: Und der groſte Schelm
ſeyn. Wenn man auch ſagen wollte, der Ein
nehmer ſollte ſich von denen Fremden die erlegte
Aceisſummen in ſeinem Tagregiſter atteſtiren
laſſen, ſo iſt dadurch noch lange nicht alle Sor
ge gehoben, wenn der Aceiseinnehmer ſich mit

denen



denen Fremden wegen einer gewiſſen zu attefti—
renden Summe abfindet, oder nur von einigen
ſich atteſtiren laßt, die ubrigen aber ubergehet.
Auch konnen nicht alle Fremde ſchreiben, und
wer kennet die Handzeichen derer Fremden?
Jſt alſo in d. 276. St. W. P. 2. ſo viel als
nichts geſagt.

J. 173.

Nichts wird mehr im Stande ſeyn, der
gleichen Aceisunterichleif zu verhindern, als
wenn die Regierung ſich von Zeit zu Zeit eine
allgemeine Tabelle aller im Lande befindlichen
Manufactur«. und Fabriken- Arbeiter und Hand
werker aus allen Stadten und Diſtricken ein
ſchicken laſt: Denn wenn man alle Tranſito-
Eſſito  und Conſumo-Waaren mit einem Au
ge uberſehen kan, und daneben eine gute regu—
ürte Aceis. Zoll· oder Mauth Tariffa hat, ſo
werden die mehreſten Acciseinnehmer wenig—
ſtens in Sorgen ſtehen muſſen, daß ein daben
ſpielender Betrug leichter zu entdecken ſey.
Was das Conlumo ſo wohl derer inals aus
landiſchen rohen Producten, auch derer verar—
beiteten Waaren anbelanget, ſo iſt kein An
ſtand, daß durch dergleichen General-Tabellen
ſchlechterdings aller Unterſchleif verhindert wird;
die Eſſito- und Tranſito- Waaren aber ſind des
wegen gleichwohl nicht aufſer aller Gefahr,
wenn Fremde damit traliquiren.

d. 174.
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4. 174.

Jn denen Konigl. Preußiſchen Landen ſind
die Abgaben der Unterthanen ſo feſtgeſtellet,
daß ſie faſt zu keiner Zeit Erhohungen befurch.
ten dorfen, und von keiner Neuerung etwas
wiſſen. Jn denen Stadten iſt die Aceiſe, und
auf dem Lande die Contribution. Beyde ſind
nicht ubertrieben. Zum Erempel: Es hat ein
Burger in einer Stadt 2. Hufen Landes. Bey—
de will ich in der Ausſaat zu z. Winspel und
16. Scheffel ſezen: Der Gewinnſt wird auf das
funfte Korn gerechnet, und er giebt von dieſer
Ausſaat uberhaupt 3. Rthl. 12. Gr. und einige
Pfennige. Fur ein Fuder Heu giebt er 2. gute
Groſchen, fur einen Garten 4. Gr.z fur ein Pterd
4. Gr.; fur einen Ochſen 2. Gr.; fur eine Kuh
2. Gr.; fur ein Schaaf 6. Pfenning; fur einen
Scheffel Brodkorn, welches er zur Muhle
bringt, 2. Gr. 3. Pf. Von dieſem gehen noch
9. Pf. zur Laudſchaft ab. Geſezt nun, daß
dieſer Mann in ſeiner Haushaltung 3. Wins.
pel Brodkorn brauche, 4. Pferde, 6. Ochſen,
io. Kuhe, und 100. Schaafe nabe, daneben
20. Fuder Heu gewinne; ſo ſind ſeine ſammt;
liche Abgaben jahrlich in circa 16. Tyhaler.
Wer in den Stadten keinen Acker hat, der hat
auch weiter keine Abgabe als das Brodkorn,
welches er zur Muhlen bringt. Aebt er von ſeit
nem Capital, davon giebt er nichts: Lebt er
von ſeiner Profeßion oder Kunſt, ſo giebt er

davon
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davon auch nichts, auſſer was den Vertrieb der
Material-Waaren betrift. Hierben iſt ein fru:
allemal zu merken, daß in den Stadten die ger
ſammten Abqaben auf dem Vertrieb und auf
der Conſumtion liegen. Mich deucht, daß kei—
ne billigere Grundregel gefunden werden kam,
ie Abgaben in einem Lande zu beſtimmen, als
ieſe. Hier kommt es auf keine willkührliche
laxe an, die durch gewinnſuchtige Hande ge
)et, ſondern wer viel handelt und viel Verkohr
at, der giebt viel; wer wenig Verkehr hat,
er giebt wenig. Jſt ein Mann alſo unglück.
ich, daß feine Nahrung abnimmet, ſo darf er
icht erſt die Bittſchriften um Nachlaß ausk ari
en; es verſtehet ſich gleich von ſelbſten, baß
r weniger giebet. Segnet ihn GOtt wieder,
nd ſein Berkehr wird groſſer, ſo ſteigen ciuch
eine Abgaben nach der Zunahme ſeiner Nah—
ung: Und dieſe Acciſe wird niemals geſteigert,
ndern bleibet ein Jahr wie. das andere. Auf
em Lande ſind die Abgaben eben ſo gemeſſtn.
um Exempel, ein Schulzengericht, welehieß
„Hufen!Landes und einen Bierſchank. hat,
ebt an jahrlichen Abgaben 24. Thaler. Dat.
iter iſt Contribution, Reitergeld, Lehengeld,
zchoß, Zapfen, Zinnß,Metzkorn und /alles
rechnet. Hat aber hie, und da ein Landmann
ndereyen, die unter beſondern Abgaben der
achte ſtehen, ſo iſt dieſes freylich nicht dar—
iter gerechnet; aber ſolche hat auch der Cko
gnicht alleine, ſondern zum Theil auch der

Adel
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Adel und andere Privatperſonen: Und darin
nen iſt alſo der Konig nicht als Landesherr ſon
dern wie andere Privatperſonen anzuſehen, die
auf ihren Gutern beſondere Rechte haben.
Hier iſt nur die Rede von Abgaben, in ſo fern
ſie Landesherrlich ſind. Ueberall iſt meines wiſ
ſens in denen Brandenburgiſchen Landen die
Leibeigenſchaft abgeſchaffet. (auſſer in Pom
mern) Jeder Unterthan iſt eine freye Perſon,
und auch die ſoaenannte Laßguter erben vom
Vater auf die Kinder. Beny dieſen Laßgutern
haben die Unterthanen noch den Vortheil, daß
unnen der Konig freyes Bauholz giebet: Sie beJ

kommen auch ein gewiſſes Brennholz, und ge
nieſſen noch mehr andere Vortheile.

d. 179.

Die Verhutung des Unterſchleifs deretr
Aecisbedienten iſt ſchlechterdings correlativ mit
Verhinderung des Betrugs derer Acciſanten
ſelbbſt; das iſt, in ſo fern man aus denen vor
geſchlagenen General Tabellen den Unterſchleif
derer Acciseinnehmer verhindern, wenigſtens
leicht entdecken kan, in ſo fern wird auch da
durch der Betrug derer Acciſanten verhindert,
wenigſtens leicht entdecket; beſonders wenn in
der vorgeſchlagenen Tabelle die Nahmen, der
Stand und das Herkommen dererjenigen zu
gleich mit angemerket werden muß, von wem
die Manufactur und Fabrikenarbeiter, auch

Hand
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Handwerker, Küunſtler u. d. ihre Waaren be
kommen, auch die Commilſionairs, durch wel:.
che mehrentheils der groſte Betrug geſpielet
wird: ſo wohl beym Eſſito als Tranſito und
Conſumo beſchrieben werden: Wenigſtens kan
man dadurch einem verdachtigen Accisbetruger
auf den Dienſt lauren, und uber lang oder
kurz zur Strafe ziehen. Gut ware anbey,
wenn diejenige Regenten, die miteinander in
Commercientraktaten ſtehen, ſich uber dieſen
Artikel beſonders verſtunden, daß ſie einander
die Zoll. Mauth und AccisUmfahrer und Be
truger ausliefern, oder zur Verantwortung
ſtellen, wenigſtens durch ihre ordentliche Ge—
richtsſtellen zur Berantwortung ziehen, und
Genugthuung verſchaffen wollten. Ein allge
meines Reciprocum in dergleichen Fallen,
wenn ſolches auch ohne vorhandene Commer

cientraktaten genau beobachtet wurde, dorfte
von dem ſtarkſten Nachdruck ſeyn, dergleichen
Betrugereyen zu verhindern: Solches iſt aber
nur alsdenn zu hoffen, wenn alle Regenten und
ihre Juſtizſtellen einerley billige Grundſaze fuh
ren werden.

13. Abſatz.
d. 176.

Die zweyte Art, von den Gewerben des
Landes Revenuen iu zienen, iſt die Nahrunas

H oder



oder Gewerbſteuner in engern Verſtande. Der—
gleichen Gewerbſteuer, wie ſie in Juſti St.
W. P 2. 278. u. f. entworfen iſt, findet man
zwar noch nirgends etabliret; ſie hat aber doch
eine ziemliche Aehnlichkeit mit der an emigen
Orten gebrauchlichen ſogenannten Handwerls—
Steuer, wovon 9.76. 8. 127. u. f. gehandelt
worden. Solche würde meines Erachteus eben
die Dienſte thun, und eben die Vollkommen—
heit haben, wenn man das Vorurtheil wegen
Entdeckung des Bermogens, und daß ſolches
der menſchlichen Freyheit nachtheilig ware, ab—
leget: Zumalen es bey ſothaner Vermogens—
Steuer eigentlich n'cht auf Entdeckung derer
Hausgeheimniſſe ankommet, ſondern genug iſt,
wenn ein jeder Unterthan eidlich auſaget, wie
viel er alle Jahre von ſeiner Handthierung
wirklich verdienet und eingenommen hat, und
denjenigen Theil des Gewinnſts zur Vermo
gensſteuer zahlet, den die Obrigkeit darauf zu
legen fur gut befunden hat. Ueber dieſes wird
dasjenige, was ben der Gewerbſteuer des Herrn
von ſuſti, in der muhſamen Berechnung des Ge
winnſts der Gewerbe, nur als wahrſcheinlich
angenommen werden kan, wobeny es doch, wenn
gleich ein noch ſo geringer Gewinnſt feſtgeſezet
wird, ohne Klagen dererjenigen, deren Ge—
werbe ſchwerer gehen, nicht abgehet, bey mei—
ner Vermogensſteuer durch den Schazungseid
Moraliter gewieß, und weil ſich die Gewerb
treibende, wie alle andere Unterthanen, ſelbſt

ſchazen,
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ſchazen, folglich ſich auch das Plus beyzumeſ—
ſen, das Minus aber auf ihrem Gewiſſen ha—
ben, und beſtandig beſorgen muſſen, daß man
hinter ihrem Meineyd kommen, und ſie mit
der Confiſcation des verſchwiegenen und hin—
terhaltenen Theils ſtrafen dorfte; ſo iſt gar kei—
ne Klage der Beſchwerniß des einen fur den an—

dern zu beſorgen.

d. 177.

Ueberhaupt glaube ich, dafß, wenn man
erſagtes Borurtheil von Entdeckung derer Ver—
mogensgeheimniſſe nach meiner S. 127. geauſ—
ſerten Meinung ableget, und ſtatt der muhſa
men Berechnung des Gewinnſts derer Gewerbe
die ſelbſt eigene eidliche Anzeige und Schazung
derer Unterthanen erwahlet, die Gewerbſteuer
des Herrn von luſti von meiner Vermogens—
ſteuer nur der Benennung nach unterſchieden,
in Effectu aber einerley ſeyn wird. Und wenn
ſolchergeſtalten dieſe dreyerley Arten der
Steuern, nehmlich 1) die Steuern auf die un
bewegliche Guter, wie ſolche ſ. 86. u. f. ent
worfen worden, 2) die Gewerb-oder Ver
mogensſteuer, die der Herr von Juſti entwor
fen hat, und von der hier die Rede geweſen,
und 3) die Kopfſteuer, wie S. 132. bis 142.
ebenfalls weitlaufig gezeiget worden, in einem
Lande etabliret wurden, ſo glaube ich, daß
durchgehends alle Unterthanen und Einwohner
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in der moglichſten Proportion und Gleichheit
zur Mitleidenneit gezogen wurden: Und wenn
noch ein wohleingerichtetes Zollweſen, oder
auch eine blos zur Direction des Commercii
und der Landesnahrung abzweckendes Accis—
Licent- oder Mauthweſen darzu kommet, ſo
werden auch die weſentliche Abſichten, die man
eigentlich bey Etablirung des Accis-und Mauth
weſens feſtſezen ſollte, in voller Maſie erreichet,
und ſowohl das Commercien-als Landnah—
rungsweſen dadurch in einem guten und ordent
lichen Gang erhalten.

4. 178.

Von der Handwerksſteuer iſt ſchon oben
g. 88. mit wenigem etwas angemerket worden—
Der Herr von Juſti verbindet ſolche c. l. o. 296.
unrecht mit der Handlungs und Geſindeſteuer:
Da aber auf die hin-und wieder gewohnliche
Art bey dieſer Handwerksſteuer die moglichſte
Gleichheit, als ein Haupt-Suppoſitum bey
dem Steuerweſen, nicht vorwaltet, inmaſſen
ein Schneider ſein Handwerk weit ſtarker trei—
ben kan, als der andere, und doch beyde ei
nerley Steueranſchlag haben, und ſo bey allen
andern Handwerken und Profeßionen; ſo kan
ich dieſe Art von Handwerksſteuern keinesweges
billigen: Dahingegen die im 148. u. f. gz. be
ſchriebene Bermogens- oder Gewerbſteuer dieſe
Ungemachlichkeit nicht an ſich hat, ſondern nach

ſolcher
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ſoſcher ein jedes Handwerk nach ſeinem wahrhaf—
ten Verdienſt, den ſich ſolches ſelbſten alle Jahre
eid lich kixiret, die Steuern entrichtet, beſon—
ders wenn der Steuerfuß a 1. pro 100. beybe—
halten wird. Die Geſindeſteuer aber hat mit
dieſer Art Handwerks-oder Nahrunqggsſteuer
gar keinen Zuſammeunhang, ſondern iſt eine
ganz beſondere Art von Kopfſteuern, welche
nach der Qualitat des Geſindes, und nach Pro—
pertion ihres jahrlichen Lohns eingerichtet zu
werden pfleget: Wobey der Jahrslohn den
Steueranſchlag, und ein gewiſſes pro 100o. den

Steuerfuß ausmachet. Zum Exempel, ein
Diener, der 40. fl. Jahrslohn hat, muß 48kr.
Kopfſteuer geben, welches 1. pro 100. im
Steuerfuß betraget, u. ſ. w.

d. 179.

Die Trankſteuer ſcheinet der Herr von Juſti
d. 297. mit dem ſogenannten Um-oder Ohmen
geld zu verwirren, und begreifet unter ſolcher
auch zugleich die Datz oder Decimas, die Auf—
ſchlage, und die Siedgelder. Eine jede von
dieſen Conſumtious-Steuer-Arten hat ihren
beſondern Grund und Einrichtung. Was das
Bier anbetrift, ſo wird diejenige Auflage, wel—
che die brauenden præſtiren muſſen, das Sud—
geld geneunet, welches ein gewiſſer Canon iſt,
der fur die Gerechtigkeit, Bier brauen zu dör—
fen, entweder Eimer-und Sudweiſe, oder
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uberhaunt Quartaliter oder Jahrweiſe per
Averſum bezahlet wird. An einigen Orten
ſind offentliche der Obrigkeit gehorige Malzdor—
ren und Brauhauſer, auf welche von denenje—
nigen, ſo die Braugerechtigkeit haben, jahr—
lich oder Quartaliter ein gewiſſes Malz Dorr
und Pfanngeld bezahlet wird.

d. 180.

Diejenige Auflage aber, welche die Gaſt—
und Schenkwirthe bezahlen muſſen, wird das
Umgeld, oder Ohmgeld genennet, welches eben
falls entweder auf jeden Eimer, z. E. 6. Maas,
oder jahrlich per Aaverſum bezahlet wird; da—
hingegen ſie das Bier nach Proportion etwas
theurer auszapfen dorfen, als ihnen ſolches aus
dem Brauhauſe angerechnet wird. Erſteres,
nehmlich das Sudgeld, iſt eine Art eines Pacht
Contracts; lezteres aber, nehmlich das Um—
geld, iſt eine Art von Gewerbſteuern, und iſt
dem Um-oder Ohmengeld vom Wein imitiret
worden. Dieſes Um-oder Ohmengeld hat
ſeinen Urſprung von dem Frankiſchen Konig
Chilperico. Dieſer forderte den dritten Theil
des Einkommens von der Geiſtlichkeit, und
den achten Theil des Weins, ſo ein jeder durch—
aus auf ſeinen Gütern erzeuget, und zwar nur
auf ein Jahr. Die Geeiſtlichkeit hat ſich zwar
von ihrem Drittel der Einkunfte wieder loß
gemacht: Das Ohmengeld aber, oder der achte

Theil
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Theil des Weins, iſt in allen dem Frankiſchen
Scepter unterworfenen Weinlandern beybehal—
ten worden: Wiewobl ſolches an einem Orte
geringer iſt als an dem andern; und man hat
dieſes Umgeld endlich auch aus Gewohnheit
auf das Bier und den Brandewein geleget.
Vid. V ehner, Theſaur. pract. voce Umgeld.
Klock, de Contribut. C. 1. n. 231. Bodin.
de Kep L s6. C. 2. Jn Landern, wo man
von dieſem Ohmengeld kein Herkommen auf—
zuweiſen hatte, hat man die Trankſteuer, den
Weindatz (oder Decimas) Weinaceiſe und
dergleichen erdacht, und ſolche auch auf Bier
und Brandewein erſtrecket; und iſt im eigent—
lichen Verſtande dieſes Bier-oder Weinum—
geld, oder die Bieraceiſe mit der ſogenannten
Trankſteuer einerley, auſſer, wo uber dieſes noch
auf eine jede Familie ein gewiſſer Cenſus Con-
ſumtionis unter dem Nahmen Trankſteuer ge—
leget iſt; welches aber merklich wider die Bil—
ligkeit ſtreitet, in ſo fern die Trankſteuer ein
bloſſes Surrogatum des Umgeldes iſt.

J. 181.
Die Abgaben vom Wein ſind ebenfalls

mancherley, als: (wie im vorigen g. vorkom—
men, Weinumgeld, Weinbanngeld, Weinae—
eis oder Mauth, welche durchgehends von allen
Weinſchenken bezahlet werden. Dieſe ſind ge—
meiniglich auf die auslandiſche Weine viel ho—
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her angeſezt, als auf die inlandiſche: Der
Weindatz, oder Zehende; welchen die Eigenthu.
mer von ihrem ſelbſt erbauenden Wein ihrer
Grundherrſchaft geben muſſen; und dieſer iſt
ein Grundherrliches oder Domainen- Gefalle:
Der Weinaufſchlag, welcher nur die auslandi—
ſchen Weine eigentlich angehet, und nur Eimer
oder Ohmenweiſe angeſezet wird. An einigen
Orten wird der Unterſchied gemacht, ob der
Wein unter dem Reif, oder unter dem Zapfen
verſchleiſet wird? Erſtern Falls, zumalen wenn
ſolcher nur Tranſiro oder Eſſito iſt, wird vom
Eimer eine leidliche Taxe bezahlet: Lezternfalls
aber pfleget die zehende Maas (auch mehr oder
weniger) als Umgeld bezahlet zu werden, wel«.
ches eigentlich der ſogenannte Weindatz iſt.
Zu dem Ende muſſen die Weinſchenken, wenn
ſie friſchen Wein zum Auszapfen bekommen,
ſolches nebſt Producirung ihrer Lad· und Zoll
ſcheine ihrer Obrigkeit anzeigen, da denn der
Wein probiret und nach ſeiner Qualitat geſcha—
zet, folalich das Umgeld oder die Datz im Gel—
de reguliret wird. Von dem Urſprung des
Weinzolls und der Datz c. kan das Conlilium
Argentorat. 1o. n 27. Tom. nachgeleſen wer
den. Was aber das Bannweingeld anbelan.
get, ſo waren die Wirthe vor dieſem ſchuldig,
alle ihre Landweine aus der Herrſchaftlichen
Kellerey um einen gewiſſen nach denen Sorten
und Jahrgangen eingerichteten Tax zu nehmen,
und das Geld dafur gegen Zuruckbehaltung

des
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des davon gehabten Profits der Herrſchaft zu
iefern. Da es aber vermuthlich an Herr—
chaftlichen Weinvorrath zu fehlen angefangen,
olglich die Wirthe vieis fremde Weine haben
erbey ſchaffen muſſen, ſo hat man dieſen De—
it derer Herrſchaftlichen Weine gar aufgeho—
en, und denen Wirthen das ſogenannte Wein—
anngeld aufgeleget, ihnen dagegen erlaubet,
hre Weine zu kaufen, wo ſie wollen, und auch
u verzapfen, wie hoch ſie wollen und konnen.

J. 182.

Von der Fleiſchſteüuer iſt der G. 298. P. 2.
es Juſti St. W. nachzuſehen; Bon der Vieh
nd Klauenſteuer aber iſt F. 87. gehandelt wor—

en. Wiewohl der Anſchlag des Biehes,
elchen Juſti h. 299. giebt nehmlich auf ein
ferd zur Steuer jahrlich 1fl. zo kr., auf eine
uh 224 kr., und auf ein Schaaf 75kr., gegen
einen g. 8i. geſezten Anſchlag ſehr unpropor—
oniret ſcheinet. Jch zweifle auch, ob an ei—
m Orte die Viehſteuer auf dieſe Art anzu—
effen ſey, oder auf ſolche Weiſe der Gewinnſt
ym Vieh berechnet wird: Denn wenn man
e Gefahr bey Pferden, ihren groſſen Werth
id ihre Unterhaltung neben ihren Muzen ge—
n die Nuzung einer Kuh hait, ſo wird der
ewinnſt bey einer Kuh ſchier allemal dem Nu—
neines Bauernpferdes gleich kommen, we—
gſtens gewiſſer und verlaßlicher ſeyn. We—
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gen der Napierſteuer auf rohe Papier und ge—
druckte Sachen, wie auch wegen des Stem—
pel-Papiers, Stempel-Calender, Karten,
u. d. m. bin ich mit Herrn von Juſti, c.
5. 300. ganz gleichſtimmig.

d. 183.

Schließlich will ich nur noch von einer ge
wiſſen Wurdenſteuer, welche im Jahr 1757
in einem gewiſſen Deutſchen Staate eingefuhret

worden, den Entwurf zur Beurtheilung des
Leſers anhero ſezen. Die Einrichtung war
folgende:

1) Daß alle Geiſtliche, Civil- NMilitair-
und Hofbediente, ingleichen alle Canonici und
Conventualinnen in Stiftern und Kloſtern
von ihren baaren Salarien und Præbenden,
auch allen andern Subliſtenz- Zufluſſen und
Accidentien 8. pro ioo. entrichten muſten.

2) Von allen Gnaden-Penlionen, die aus
offentlichen Fonds, z. E. Stiftungen, gereichet
werden, 4. pro 100.

3) Von einem jeden auf die Adelichen Gu—
ter geſezten Ritterpferde, 200. Rthl.

4) Von allen Pachtgeldern, 4. pro 100.
5) Vo n einer jeden Kutſchen 4. Rthl. Von

einer Chaiſe 2. Rthl., und von einem jeden
Livre: Bedienten 1. Rthl.

6) Von einem jeden Feuerheerde 8. Ma
r ngroſchen.

7) Unter
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7 Unter den Handwerkern von einem je—

den Meiſter 1. Rthl., und von jedem Geſellen
6. Mariengroſchen.

8) Von den Kaufleuten 1. pro 100. von
deme, was ſie im vorigen Jahre geloſet.

9) Von den Juden das Quantum ihres
jahrlichen Schuzgeldes. Dieſe Schazung hat
wieder vergutet, und mit 4. pro 100 verzin—
ſet werden ſollen. Ueber dieſes wurde noch
eine allgemeine Kopf- und Bermogensſteuer
angeſezet. Alle Hof-Civil- und Militar-Be—
diente auch Geiſtliche muſten geben 2. Rthil.;
ein Burger und Bauer 12. Gr.; die Weibs—
perſonen 6. Gr.; alle Juden 1. Rchl. Die Ver—
mogensſteuer beſtunde, 1) von allen Beſol—
dungen, Sporteln und Accidentien 5. pro 100.
2) Von allen Einkunften der Guter ſ. pro
100. 3) Von der Nuzung des werbenden
Vermogens ſ. pro 100. 4) Vom Kaufhan—
del j. pro 100. 5) Die Juden aber muſten
doppelt, das iſt 1o. pro 100. zahlen. Erſt
im Jahr 1766. iſt eben daſeibſt eine neue Kopf—
ſteuer etabliret worden, da durchgehends alle
Meuſchen vom zwolften Jahre an, ſo wohl ein
heimiſche als fremde, alie Monathe 4. Ma—
riengroſchen ſub Rubro fixi- Gelder zahlen
muſſen.

14. Abſatz.
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14. Abſatz.

4. 134.

Jch komme nun auf die von dem Herrn von
Juſti ſ. zoz. angefuhrte Abgaben, die zur Ab—
ficht haben, ein moraliſches Uebel zu hemmen.
Zum Exempel: Die Abgaben auf Caroſſen und
Pferde, Sanften, die Stempelung derer
ſilbernen Geſchirre derer Privatperſonen, die
Kleiderſteuern, u. d. m. Bey dergleichen Gat—
tungen von Abgaben kommt es meines Erach
tens hauptſachlich darauf an, ob in einem
Staate das Commercium regelmaßig floriret
oder nicht, das iſt, ob der Staat mehr aus—
gehende als eingehende Waaren, folglich mehr
ein-als ausgehendes Geld habe? Ob der De—
bit der inlandiſchen Waaren eine Umſezung
gegen fremde zum Luxu und der Verſchwen—
dung invitirende Waaren erfordere, um den
Ausgang des Geldes zu verhindern? Zum
Exempel, wenn man viel Salz, Eiſen, Zinn,
Kupfer, Queckſilber, Bergfarben und derglei—
chen hat, und deſſen Debit nicht anderſt als
gegen Umſezung eines guten Theils ſeibener
Stoffen, Gold-und Silberborden, Spizen,
Specereyen, u. dergl. beſorgen kan. Und da
man in dieſem und dergleichen Fallen, in wel—
chen. die Steurung der Verſchwendung, Klei—
der-Bau- und andere Policeyordnungen im

Eſſen,
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Eſſen, Trinken, u. d. einem Staate allezeit ſchääd—
lich ſind, dem Luxui allezeit durch die Erhonung
des Conſumo-Zolls, als welche dech vorſich—
tig nach Erforderniß des Ellito derer inlandi—
ſchen Waaren, und des Tranſito derer frem—
den Waaren- eingerichtet werden muß, damit
nicht etwan durch eine unuberlegte Erhohung
der Verſchleiß gehindert, folglich dadurch die
Umſezung derer inlandiſchen Waaren und ihr
Debit uberhaupt gehemmet werde, Ziel und
Maas ſezen, folglich dadurch das Aerarium
ſchadloß ſezen kan; ſo wurde eine beſondere
Steuer oder Abgabe auf dergleichen Gegenſtan—
de, beſonders auſſer den groſten Nothfallen,
nicht nur onne zureichenden Grund, weilen in
ſolchen Fallen kein wahres moraliſches Uebel
ſtecket, ſondern auch ganz gewieß ſchadlich ſeyn.

ſh. 185.

Jn einem Staate aber, wo wenig Produ-
cten und inlandiſche Waaren zur Umſezung
vorhanden, noch außer Landes gehen, ſondern
derer Verſchleiß groſten Theils inner Landes
eingeſchranket iſt, folglich die fremde zum Luxum
gehorige Waaren mehrentheils um baares Geld
angeſchaffet werden muſſen, als wodurch das
Geld nicht nur außer Landes gehet, ſondern
auch das Conſumo derer inlandiſchen Waa—
ren gehemmet wird: da iſt der Luxus in aller
ley Art ein wahres moraliſches Uebel, und kon

nen
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nen die Verordnungen wider die Verſchwendung
im Eſſen, Trinken, Kleidern u. d. g. nie zu ſcharf
ſeyn. Und da der Conſumo-Joll alleine, wenn
ſolcher auch auf 1000. pro 100. geſejzet iſt, den
Ruin eines ſolchen Staats nicht aufhalten kan,
ſo kan auch noch uber den Zoll eine Verſchwen—
dungsSteuer auſ dergleichen Gegenſtande gute
Wirkung haben: inmaſſen man gemeiniglich
den Nahmen Steuer mehr haſſet, als den
Nahmen Zoll, Mauth, oder Acciſe, der ge—
meiniglich ſchon in denen Waaren ſtecket, und
von denen Kaufern auf gewiſſe Art unvermerkt
præſtiret wird; zumalen ein Land von dieſer
Gattung nach vernunftigen Grunden ohnedem
gar leicht mit Einwohnern uberſetzet werden
kan, folglich auch alle Beſorgnis, daß dadurch
der menfchlichen Freyheit Gewalt geſchehe, von
ſelbſten ceſliret, wann man ſie gleich zu beſtan—
digen und ewigen Abgaben machet, und ſolche
auf das ſcharfſte eintreibet.

15. Abſat.z.
d. 186.

Endlich iſt noch ubrig, von Aufbringung
derer zu einem auſſerordentlichen Aufwand des
Staats erforderlichen Summen mit wenigem
zu handeln. Hierzu pflegen zweierley Wege
vorgeſchlagen zu werden: 1) Entweder von de
nen Unterthanen, durch auſerordentliche Abga—
ben und Beytrage, oder 2) auf den Credit des

Regen
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Regenten und des Landes. Nur bey großen Re—
genten, deren Wille durch die Macht unterſtü—
zet wird, ſind die Unterthanen gemeiniglick ſebon
ſolchergeſtalt mit ordentlichen Abgaben beſchwe—
ret, daß ſie ohne ihrem auſerſten Kuin ſchier
nichts mehr geben konnen. Bey kleinen Recen—
ten in Deutſchland aber, welche cheils von de—
nen Reichs-Geſetzen, theils von ihren Landſtan—
den, theils auch ſogar von ihren eigenen Ra—
then und Beamten) die ſich als ibre Control-
leurs aufwerffen, und beſonders das Steuer—
weſen als ein dem Landesherrn gar nicht geho—
riges Gefalle erklaren, ſolalich den Londeskerrn
von der Wohlfahrt des Landes und deren Zu
ſammenhang vollig abreiſen, abhangen, ſind
die Unterthanen meiſtentheils noch leidlich ge—
nug gehalten, daß man in auſerordentlichen
Nothfallen von ihnen allerdings einigen Bey
trag ohne ihren Kuin begehren kan.

J. 187.
Es iſt bey denen ReichsStanden herkomm—

lich, daß ſie zu denen Reichs. und Creys-Præ—
ſtandis von denen Unterthanen eine beſondere
Steuer beziehen, welches auch bey denen Reichs—
Ritterſchaften herkommlich iſt. Durchgehends
ſind, beſonders in Friedenszeiten, dieſe Steu
ern ſtarker als die Præſtationes, und bleibet
ein ziemlicher Ueberſchuß. Wenn man nun
die Sache nach der Strenge nimmt, ſo ſollte
freylich dieſer Ueberſchuß von Zeit zu Zeit zu—

ſammen
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ſammen geſparet und ein Schatz geſammlet,
folglich keinesweges anderwartshin verwendet
werden, damit, im Fall etwan bey Kriegszei—
ten, Durchzugen, Einquartirungen, Liefer
ungen u. d. das Reich und den Treys betref—
fenden Nothfallen, großere Præſtanda erfor
dert werden, ſchon ein Vorrath vorhanden wa—
re, womit man, ohne die Unterthanen auf ein
neues zu beſchweren, welche zu dem Ende das
Plus hergegeben zu haben vermuthet werden,
ſolche Falle theils abwenden, theils beſtreiten
konne.

S. 188.

Wenn aber dieſer Ueberſchuß anderswohin
verwendet worden, und bey dergleichen Vor
fallen nichts vorhanden iſt; (und wo trift man
in Deutſchland eine ſolche Uberſchuß.Caße an,
wenn man ein paar Lander ausnimmt?) wann
der Landesherr noch dazu tief in Schulden ſte
cket; wenn er gar eine Commilſſion oder Se—
queſtration auf dem Halſe hat, und ſeine Com-
petenz, wie gewohnlich, ſenr knapp zugeſchnit
ten iſt, und es ereignen ſich dergleichen Noth
falle, ſo kann ja in einem ſolchen Lande, wo
die Unterthanen ohnedem ziemlich leidlich ge
halten ſind, kein anderes naheres, leichteres
und ſicheres Mittel ſtatt haben, als die Unter
thanen, ſo lange dieſer auſerſte Nothfall wah
ret, in eine proportionirte Contribution zu

ziehen,
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ziehen, ohne daß man deswegen den Landes—
herrn zum Schuldner ſeiner Unterthanen in An
iehung des verzehrten Ueberſchußes zu machen,
oder die Unterthanen durch ſolche allzuweit ge
triebene Zartlichkeit ſchwierig zu machen nothig
hat. Jn großen Staaten iſt ſolches aufer Wi.;
derſpruch: Warum ſollen denn kleinere Regen—
ten nur Rechnungs-Verwalter ihrer Untertha
nen ſeyn, und ihnen von allen ihren Einnan—
men und Ausgaben Rede und Antwort geben?

S. 189.
Ja, in ſofern ein Landesherr ſchuldig iſt,

nach Proportion ſeiner LandesKRevenuen einen
gewiſſen Staat zu fuhren, und das von ſeinen
Unterthanen contribuirte Geld wiederum un
ter ſie cireuliren zu machen, rechne ich auch
unter die außerordentliche Nothfalle „wann er
in einer ſolchen groſſen SchuldenLaſt (es mag
ſolche von ſeinem Vorfahrer auf ihn vererbet,
oder von ihm ſelbſt durch vorheriges unordent
liches Haushalten contrahiret ſeyn, welches
von dem dato an, da beſſer gewirthſchafftet
wird, wie alle andere Unglucke, unter die ohn
gefahre Zufalle gehoret) ſtecket, daß ſeine Ke-
venuen nicht nur ſequeſtriret, ſondern auch
ſeine Competenz ſehr geringe abgemeſſen wor
den, und behaupte, daß die Unterthanen nicht
nur zu ſeiner beſſern Subſiſtenz einen beſon
dern Beytrag, ſo lange dieſe Umſtande vor

P walten,
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walten, zu thun ſchuldig, welchenfalls aber al—
lezeit eine ordentliche Wirthſchaft der Voraus-—
ſatz bleibet, ſondern auch aller Uberſchuß derer
Reichs und CreyßPræſtandorum in das Ver—
lohrne und Vergeßene ju ſtellen iſt.

J. 190.
Ein Regent iſt das Oberhaupt ſeines Lan—

des, der die hochſte Gewalt beſitzet, um ver
mittelſt derſelben alle Angelegenheiten des ge—
meinen Weſens zu beſorgen, und ſeine vor
nehmſte Pflicht beſtehet in der Vorſorge fur die
Wohlfahrt und Gluckſeligkeit ſeiner Untertha—
nen, mit Einſchluß nehmlich ſeiner eigenen;
immaſſen die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen,
ſeines ganzen Landes, und ſeiner eigenen Per
ſon unzertrennlich aneinander hangen, und die
eine ohne die andere unmoglich dauernaft ſeyn
und lange beſtehen kann. Man macht ſich ei
nen fehlerhaften Begriff, wenn man ſich den
Regenten als einen Berwalter oder Vorſteher der
hochſten Gewalt und der Anaelegenheiten des
gemeinen Weſens vorſtellet: Auf dieſe Art wur
de man den Regenten zu einen Bedienten des
Staats machen, und das Land uber ihn ſetzen,
ſo daß er von einem Statthalter nicht unterſchie
den ſeyn wurde: Und dieſes iſt der falſche Be
griff derer Monarchen und Regenten-Stur
mer, woraus ſehr viel ſchedliche und gefahr
liche Satze abflieſſen.

d. 191.
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d. 191.

Wenn nun die hochſte Gewalt eines Re—
genten in dem Gebrauch des geſammten Ver—
mogens und der Krafte des Staats zu Befor
derung der gemeinſchaftlichen Gluckſeligkeit be
ſtehet; ſo wurde man ſolche viel zu enge ein—
ſchranken, wenn ſie allein in Geſezen, Anord—
nungen, Beſtrafungen, und deragleichen be—
ſtehen ſollte: Und gleichwie der Endzweck ei
nes Staats die gemeinſchaftliche Gluckſeligkeit
des Regenten und Landes zuſammen genom
men iſt; alſo kan ſich das Land unmoglich
glucklich nennen, wenn der Landesherr ungluck—
lich, arm und durftig iſt.

d. 192.

Wo die Steuer-Praſtationes zweyerlenj
Caſſen fundiren, 1) die Reichs- und Creys
ſteuer, welche auch Extra-Steuer oder Con-
tribution genennet wird, und 2) die ordinaire
Landſteuer, pfleget man, wenn ein auſſeror
dentlicher Nothfall ſich ereignet, die Extra-
oder Reichs- und Creys-Contributionsſteuer
zu erhohen, und z. E. anſtatt einer 14. 2. oder
24. Extra- Steuern auszuſchreiben, nachdem
es die Nothdurft erfordert. Weilen aber die
Extra-Steuern eigentlich das Reichs und
Creys Contriburionsweſen angehen, ſo halte
ich es gar nicht fur rathſam, die Extra-

P 2 Steuern,
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Steuern, welche in Ruckſicht auf das Reichs—
und Creysweſen eine ganz ordinaire Præſta-
tion iſt, und ſchier als ein unmittelbarer Theil
des Staatsvermogens wegen der Deutſchen
Reichsverfaſſung angeſehen wird, mit andern
Gattungen von Abgaben zu vermiſchen. Jch
wollte lieber rathen, dieſe Reichs-und Creys—
Contribution allezeit als einen beſondern
Fond zu behandeln, und wenn ein auſſeror—
dentlicher Nothfall ſich ereignet, der den Lan
desherrn oder das Land privative angehet,
mit dem Reichs«und Creysweſen aber keine
Verknupfung hat, die ordinaire Landesſteuern
nach Proportion zu erhohen; wenigſtens wei—
chet man dadurch allen Gelegenheiten zur Obriſt—
richterlichen Berantwortung aus.

d. 193.

Es konnen ſich gewiſſe Gelegenheiten ereig.
nen, da ein Regent das Aufnehmen und die
Vergroſſerung ſeines Hauſes auf einmal an—
ſehnlich befordern, oder ſonſten ſich ſehr wich
tige Vortheile verſchaffen kan; da denn eben
falls auſſerordentliche Depenlen und offt ſehr
groſſe Auslagen erfordert werden, die ſich aber
durch Erhohung derer Abgaben nicht ſo ſchlech.
terdings wie in andern Nothfallen aufbringen
laſſen. Gleichwie es gar keiner Frage werth
iſt, ob ein Regent ſich aus dringenden Noth
fallen und unglucklichen Umſtanden auf aue

mogli
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mogliche Art zu retten bemuhet ſeyn muſſe,
welches ſogar mit Daranſezung Leib und Lebens,
Vermogens und der Freyheit ſeiner Untertha—
nen r2c. geſchehen kan: Alſo iſt eben ſo wenig
Zweifel unterworfen, daß er ſich eine aunſtige
Gelegenheit zu ſeiner Aufnahme, Vergroſſe-
rung und Erlangung weſentlicher Vortheile in
der That zu Nuzen machen konne und muſſe;
inmaſſen ſolches der groſſe Endzweck der ge—
meinſchaftlichen Gluckſeligkeit, welcher allezeit
das erſte und hochſte Gefez iſt, an ſich ſelbſten
erfordert.

J. 194.

Hier gebet nun eine bloſſe Steuer-Erho
hung ſelten an, und iſt auch nicht von dem
erforderlichen Nachdruck. Zuforderſt iſt ge
nau zu uberlegen, wie der auſſerordentliche

Fall beſchaffen; ob die erforderliche Summen
nicht allzuſtark ſind; ob es mit deren Aufbrin
gung Zeit hat, oder ob ſolche groß ſind, und
auf das ſchleunigſte aufaebracht werden muſ—
ſen? Jn leztern Fallen werden an vielen Or—
ten neue Anlagen, als Vermogensſtenern,
Capitations-Steuern, freywillige Beytrage,
oder Dons pratuits, Capitalienſteuern, Wüur
denſteuern, Beſoldungsſteuern, Darlehen, oder
Vorſchuße, Subleriptiones u. dergl. manch
mal mit gutem Nuzen appliciret, auch wohl
gar die Capitalien und baare Geldvorrathe der

P3 Stadte



cxο
Stadte und Landſchaften, derer Bancos, de—
rer Kirchenſaze, Pupillen Wayſen-Depo-
ſiten-Gelder und menr andere offentliche
Fonds und Stiftungs-Eapitalien auf eine Zeit
lang an ſich gezogen.

d. 195.

Die Aufnehmung verzinnslicher Capitalien
aber iſt allezeit, beſonders in Nothfallen, eine
ſehr mißliche, koſtbare, und noch mehr ver—
derbliche Sache, welche bey allen Verfallen,
ſo lange noch andere Hulfsmittel vorhanden
ſind, auf das ſorgfaltigſte vermieden werden
ſollte. Auch ſind vorangefuhrte neue Anlagen
und Sobſidien an ſich ſelbſten theils gar nicht
leicht, theils auch von bedenklichen Folgen,
und ſind allerdings noch andere gute Anſtalten
moglich, ohne daß man eben nothig hat, ich
einem groſſen Hazard bloß zu ſtellen, und
durch welche man auf alle Nothfalle und Er—
eigniſſe gefaſt ſeyn, und auf baare Geldhulfe
Staat machen kan. Dergleichen iſt eine wohl
eingerichtete Leih-Banco, welche mir allezeit
eine ſehr wichtige Anſtalt zu ſeyn ſcheinet.
Der Anfang hierzu kan gar leicht von denen
Cautionsgeldern derer Rechnungs-Beamten,
Pachter, Admodiateurs, Apaltiſten, Entre-
prenneurs, u. d. gemacht werden ſolcherge—
ſtalt, daß die Cautionsgelder hochſtens mit
3. pro 100. einliegen, hingegen auf j. bis 6.

pro
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pro roo. circuliren muſſen, beſonders wenn
der Regent aus ſeinen Chatoulle- oder Do-
mainen-Revenuen eine gewiſſe Summe be—
ſtimmet, von ſeinen ubrigen Einkunften ab—
ſondert, und der Banco ganzlich uberlaſt, um
daraus die JIntereſſen zu erheben, welche die in
die Banco eingelegte Sumimen erfordern.

J. 156.
Mit dieſer Banco kan eine allgemeine Dam-

nifications-Anſtalt, wie auch Tontinen, Leib—
Renten, Montes Pietartis, Lotterien, u. dergl.
gar fuglich verbunden werden, und die eine
zur Unterſtuzung der andern dienen. Und
wenn eine ſolche zumalen dem Manufactur-—
Handwerks- und Commercien-Weſen ſehr
vortheilhafte Anſtalt, bey welcher nicht nur
auf bewegliche Fauſtpfäander, ſondern auch
auf unbewegliche Guter und Hypotheken Ca-
pitalien zu 6. pro 10o. ausgeliehen werden
konnen, in ihrer Grundlage einmal errichtet
iſt, ſo muß man, um die Fremden deſto mehr
herbey zu ziehen, ein Edict publiciren, und
die Summe, woraus die Banco beſtehen ſoll,
wie viel Jntereſſe pro 100. entrichtet werden
ſoll, die Privilegia, ſo die Banco zu genieſſen
haben ſoll, und ihre Einrichtung überhaupt
dem Publico bekannt machen. Jch ſehe eine
ſolche banco nicht allein als eine gegenwdartige
Hulfe fur ein Land an, ſondern wenn ſolche in

P 4 gutem
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wird, daß aus ſolcher auch bey allerhand Vor—
fallen die ſchleunigſte Geldhulfe zu haben ſeyn
dorfte.

4. 197.

In einigen Landern bedienet man ſich in
auſſerordentlichen Fallen auch der Ritterpferd
Gelder, oder der Bezahlung der Roßdienſte
von der Ritterſchaft, beionders wenn ſie keinen
iahrlichen Canonem noch andere beſtandige
Abgaben entrichtet; da man denn die Nitter
Pferds-Anſchlage auf ein doppeltes dreyfaches
und vierfaches ſezet. Vor dieſem muſten die
Vaſallen ihrem Oberherrn im Krieg mit einer
gewiſſen Anzahl Pferde ſelbſt folgen und bey
ſtehen. Jn jungern Zeiten muſten ſie eine ge—
wiſſe Anzahl Reiter ſtellen: Heutiges Tages
aber, da eine beſtandiae Armatur unterhalten
wird, iſt ihnen dieſes ius Sequelæ zu Capital
anaeſchlagen, wovon ſie dem Landesherrn ent
weber jahrlich, oder in ereianenden Fallen die
Intereſſen zahlen muſſen: Dagegen ſchaft der
Herr ſich die Reiter ſelbſt an. Jn den Konigl.
Preußiſchen und Brandenburgiſchen Landern
ſind die Lehen-und Rittergelder in Kriegs-und
Friedenszeiten auf eine beſtandig laufende jahr
liche Abgabe feſtgeſezet, ſolcheraeſtalt, daß ein
Rittergut, deſſen Lehen-und Ritterdienſt auf
iooo. Rthl. in der Schazung angeleget iſt,

jahr
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jahrlich go. Rthl. Rittergelder zahlen muß:
Und im Nothfail muſſen ſie das Capital ſelbſt
herſchieſſen. Dieſe Einrichtung iſt an ſich
ſehr nuzlich; denn manches adeliches Haus
wurde zu Grunde gehen, wenn es ſeine Mann—
ſchaft wirklich ſtellen muſte. Was wurde die
Stellung, die Unterhaltung und die Ergan
zung in Kriegszeiten koſten, die auf manches
Gut leicht drey-und viermal des Jahrs kom—
men konnte? Dieſe 5o. Rthl. haften auf dem
Gute, und werden demjenigen, der es als ein
Lehen, oder durch einen Kauf in Beſiz nimmt,
am Capital abgerechnet, mithin bezahlet er ſie
nicht. Jm Jahr 1757. muſte der Adel dieſen
Anſchlag dem Konige als ein Cavital geben:
Doch werden die Einkunfte des Rittergutsbe—
ſizers dadurch nicht im geringſten geſchwachet.
Wer das Geld nicht hat, ſondern ſolches auf—
nehmen muß, dem iſt es gleich viel, ob er die
Zinnſen an den Konig, oder an eine Privat
Perſon zahlet: Wer aber das Geld ſelbſt baar
vorrathig hat, dem geſchiehet dadurch ein wah
rer Dienſt, indem er die Zinnſen genieſſet,
und ſein eigenes Gut zu einer ſichern Hypothec
hat. Nach geendigten Krieg werden die
Hauptſummen wieder zuruck bezahlet, und die
jahrliche Ritter-Abgabe wird wieder wie zuvor
bezahlet.

P 4 g. 198.
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Wenn ſich gewiſſe Umſtande und Falle er
eignen, da weder eine auſſerordentliche Auflage
abhelfliche Maas giebt, noch auch andere Mit—
tel und Maasregeln erklecklich ſind, als durch
Aufnehmung verzinnslicher Capitalien; ſo iſt,
wenn die Summe inner Landes aufzubringen,
vorzuglich ſolche bey denen Unterthanen aufzu—
nehmen, damit die Intereſſen davon wenig—
ſtens im Lande bleiben. Muß aber ein Capital
außer Landes negotiiret werden, ſo kommt es
darauf an, ob das Land auswarts in gutem
Credit ſtehet, und die Umſtande weiter kein
Geheimniß erfordern? oder ob es an hinlang
lichen Credit mangelt, oder die Geld-Aufnah—
me auch ſonſten die moglichſte Geheimhaltung
erfordert? Erſtern Falls hat es wenig Schwie
rigkeit, wenn man die Summe bekannt ma—
chet, durch eine zu veranſtaltende Subſeription
ſowohl von innen als außvwarts her die erfor—
derliche Summen aufzubringen;: letztern Falls
aber ſind wahrſcheinlicher maſſen nur zwey We
ae ubrig; entweder die Summe bey groſſen
Kaufleuten und Wechslern gegen das gewoöhn—
liche Wechſel-Recht und Agio aufzubringen,
welches, ob wohl ein geſchwinderer, doch aber
ſehr verdachtiger Weg iſt, inmaſſen dergleichen
Darlehen meiſtentheils ſehr koſtbar, und dar—
neben auf gar zu kurze Friſten erhalten zu wer—
den pfleget auf welchen Fall bereits vorhero

die



 i oονdie Anſtalt gemacht ſeyn muß, auf was Art die
Wiederbezahlung geſchehen ſolle? und ſolche
Anſtalt muß darneben ſo ſicher und verlaslich
ſeyn, damit der Credit erhalten, und dieſe
Nothauelle nicht auf beſtandig verſtopfet werde;
oder man muß ſeine Zuflucht zu noch hartern

Mitteln nehmen.

d. 199.
Dieſe noch hartere Mittel ſind gemeiniglich

die Verpachtung verſchiedener Einkunfte, z. E.
der Zolle, der Zehenden, Steuern, Gilten,

Jn n  ect ge;oder gar die Einkunfte auf eine gewiſſe Zeit
und gegen einen proportionirten Profit und
gegen Abzug derer ganzen Intereſſen ganz
voraus zahlen; oder die Ueberlaſſung ge—
wiſſer Domainen oder anderer Revenuen an
die Darleiher, um ſich daraus nach und nach
wieder bezahlt zu machen. Wobey jedoch als
eine nothwendige Cautel zu obſerviren iſt, daß
man ſolche denen Glaubigern blos auf Rech—
nung uberlaſt, und ſich bedinget, eine Con-
trol daruber fuhren zu laſſen, oder welches
am ſicherſten iſt, ſolche auf ein gewiſſes Pacht
geld beſtimmet, welches die Giaubiger bis zu
ihrer volligen Befriedigung inne behalten, da
neben aber ihnen wegen der Bau- und Melio-
rations-Koſten moglichſtermaſſen die Hande
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bindet, damit nach Abtragung der Schuld
keine neue Forderungen entſtehen mogen: oder
auch wenn man einige Domainen Pfandweiſe,
oder nach Art eines Wiederkauffs, oder einer
ſelbſt beliebigen Wiedereinloſung zur ganzlichen
Nutzung überlaſt.

200.

Gleichwie aber dieſe letzte Mittel ohnedem
nur in Ermangelung anderer Hulfe, und zwar
in denen meiſten Landern mit Vorwiſſen und
Genehmhaltung derer Agnaten ergriffen wer
den ſollte; alſo iſt auch dabey als eine beſon—
dere Cautel zu beobachten, daß man ſich in
dem Contract wegen allerhand Schwierigkei—
ten der Reluition, beſonders wegen der Melio-
rationen wohl vorſehe, und ſo viel als moglich
iſt trachte, daß dergleichen Verpfandungen
nicht an machtigere, ſondern, wo moglich, an
Privatperſonen geſchehe, und das Wiederein—
loſungs. Recht onne Unterſchied der Zeit und
Umſtande vorbehalten werde.
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